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Prolog. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Der Abend graute. Nach mehreren heißen Sommertagen breiteten sich über einer abgeschiedenen Gegend des Schwarzwaldes dunkle Wolken aus. Windstöße fegten über das Land, wirbelten loses Blattwerk durch die Lüfte und rauschten durch die düsteren Wälder. Merkwürdige Geräusche drangen aus dem Dickicht hervor, und unheimliche Schatten huschten durch das Gehölz. Es hatte den Anschein, als würden einige seltsame Wesen vor dem nahenden Wolkenbruch fliehen wollen. Nach Einbruch der Dunkelheit begannen die ersten Gewitter zu toben, es goss in Strömen. Blitze zuckten vom Firmament bis über die Berge hinunter, und der Donner grollte durch die stürmische Nacht. Erst am Morgen verzogen sich die Unwetter und ließen die Landschaft in satt getränktem Grün zurück. Der Geruch von Pilzen, feuchtem Moos und Hölzern stieg als feiner, nebliger Dunst aus dem tiefen Forst. Plötzlich erschallte ein aufgeregtes Geschrei mehrerer Waldvögel. Wenige Augenblicke später nahm eine Schar von ihnen Kurs auf das friedlich ins Tal eingebettete Städtchen. Ihr Ziel war das Krankenhaus, über dessen Dach sie wie in einem magischen Ritual siebenmal im Kreis flogen. Dann verteilten sie sich auf den Ästen der Bäume im Park vor dem Eingang zum Krankenhaus. Hier verharrten die Vögel, als würden sie auf ein besonderes Ereignis warten. Menschen, deren Weg an diesem Morgen durch den Park führte, wunderten sich über das Spektakel dieser verschiedenen Vogelarten und über ihr seltsames Verhalten. Vom Specht über den Kuckuck, den Waldkauz bis zum Habicht waren alle anwesend. Jeder, der stehen blieb und dem Federvieh seine Aufmerksamkeit schenkte, spürte die von Zauberkräften durchzogene Stimmung, die in der Luft lag. Kurz darauf näherte sich ein geheimnisvoller Nebelhauch dem leicht geöffneten Fenster der Entbindungsstation. Wie von Geisterhand geführt, schwebte er durch den schmalen Spalt in den Raum. Mit seinem Duft aus Myrrhe, Weihrauch und Sandelholz umgarnte er sanft zwei Gebärende. Es war der siebte Tag des siebten Kalendermonats. Genau in dem Augenblick, als die Kirchturmuhr siebenmal schlug, erblickten ein Junge und ein Mädchen das Licht der Welt. Geprägt von dem mit ihrem ersten Atemzug aufgenommenen mystischen Äther und der magischen Sieben sollte nunmehr für beide ein außergewöhnlicher Lebensweg beginnen. Außer Tim und Sarah, so wurden die Neugeborenen von ihren Eltern genannt, lagen keine anderen Babys auf der Entbindungsstation. Es schien so, als würden sie sich Bettchen an Bettchen, in unmittelbarer Nähe zueinander, ausgesprochen wohl fühlen, denn sie weinten fast nie. Da aber jedes Kind aus einer anderen Familie kam, rückte unweigerlich der Tag heran, an dem sie vom Schicksal auseinandergeführt und in ihr elterliches Zuhause gebracht wurden. Der kleine Tim hatte noch einen um vier Jahre älteren Bruder und war das jüngste Mitglied einer Pferdezüchterfamilie, die auf einem großen Anwesen am Rande der Stadt lebte. Die niedliche Sarah indessen war das einzige Kind ihrer Eltern. Da ihr Vater eine bessere Arbeitsstelle bekam, zog die Familie schon bald nach der Geburt des Töchterchens in eine weit entfernte Großstadt. So wuchsen die beiden Kinder heran, ohne voneinander zu wissen und ohne zu ahnen, welche besonderen Fähigkeiten ihnen in die Wiege gelegt worden waren. Elf Jahre waren seitdem vergangen. In Tims Heimatort waren rätselhafte Dinge geschehen, fünf Kinder und ein junger Mann waren spurlos im nahen Forst verschwunden. Unter den Einwohnern des Städtchens erzählte man sich deshalb nichts Gutes über die endlosen Wälder. Die meisten Menschen waren überzeugt, dass sich in ihren düsteren Tiefen mysteriöse Dinge verbargen. Man mied es schon seit Längerem, die schmale Holzbrücke zu überqueren, die über den Wildbach zum Gehölz hinüberführte. Der Schäfer berichtete einst während seiner Einkehr in der Wirtschaft von einer alten, buckeligen Frau, deren Antlitz so hässlich war, dass sie an eine Hexe erinnerte. Manchmal konnte er sie drüben auf der anderen Seite des Wildbaches an einem Lagerfeuer sitzen sehen. In ihrer Gesellschaft befand sich stets eine große, schneeweiße Langhaarkatze. Einige am Stadtrand angesiedelte Landwirte und Pferdezüchter berichteten von kleinen, bunten Lichtwesen. Beim Aufgang der Morgenröte oder auch vor Anbruch der Dunkelheit waren sie hin und wieder flatternd über den Wiesen und zwischen den Ästen der Bäume zu erkennen. Das erweckte den Eindruck, als würden etwas größer geratene, schimmernde Schmetterlinge durch die Lüfte tanzen. Allerdings hielten sich diese zarten Geschöpfe immer nur in einer gewissen Entfernung zu den Menschen auf, denn sie waren sehr scheu. Sobald man näher an sie herantreten wollte, um sie genauer zu betrachten, flogen sie blitzschnell davon, weshalb sie niemand exakt beschreiben konnte. Mancher Schlaue hatte schon versucht, dem Rätsel mit Fotoapparat und Filmkamera auf die Spur zu kommen. Jeder musste jedoch mit Verwunderung feststellen, dass diese Wesen auf den Aufnahmen nicht zu sehen waren. Der bereits ergraute und viele Jahre seinem Amt treu gebliebene Jäger genoss es immer wieder, mit seinen schaurigen Geschichten die Neugier seiner Mitbürger zu schüren. Meist handelte es sich dabei um seine unheimlichen Begegnungen mit heimtückischen, kleinwüchsigen Gestalten. Während seiner Streifzüge durch die Wälder fühlte er sich häufig von ihren leuchtend roten Augen aus dem hohen Dickicht beobachtet. Außerdem berichtete er gerne davon, dass in dem alten Turm oben auf der Anhöhe des Fichtenwaldes angeblich ein arglistiger Hexenmeister sein Unwesen trieb. Vor allem den jüngeren Zuhörern lief bei diesen Erzählungen ein Schauer über den Rücken. Die Älteren dagegen kannten die Geschichten längst. Sie vermuteten zwar, dass einige Berichte durchaus der Wahrheit entsprachen, nahmen sie aber trotzdem lediglich als Unterhaltung zum Zeitvertreib hin. In ihrem Städtchen fürchteten sich die Einwohner nicht, da sich im Ortsbereich niemals etwas Sonderbares ereignet hatte. Vor Fremden allerdings erzählten sie keine derartigen Geschichten, weil man kein Aufsehen erwecken und Neugierige fernhalten wollte. Tim und Sarah hatten erst vor wenigen Tagen ihren elften Geburtstag gefeiert, und wollten bald auf die höhere Schule wechseln. Für Sarah war dies kein Problem. Ihr gut verdienender Vater finanzierte, wenn es mal notwendig war, Nachhilfestunden für einen stets sehr guten Notendurchschnitt. Sie hatte sich zu einem heiteren und hübschen Mädchen entwickelt, mit blonden, bis zur Taille reichenden, gewellten Haaren. Aufgrund ihres herzlichen Wesens mochte man sie in der Schule und unter Bekannten. Die Freizeit verbrachte Sarah meistens mit ihren beiden besten Freundinnen Anna und Elisabeth. Die drei gingen in dieselbe Klasse und hielten wie Pech und Schwefel zusammen. Sehnsüchtig freuten sie sich schon auf die bevorstehenden Sommerferien. Da sie unbedingt das Reiten lernen wollten, war ein Urlaub auf einem großen Reiterhof abseits der Großstadt geplant. Tim dagegen hatte es nicht so leicht. Er musste alleine für gute Schulnoten büffeln und auch gelegentlich seinen Eltern bei der Arbeit auf dem Hof zur Hand gehen. In den letzten Wochen fiel ihm das Lernen besonders schwer. Da er ein lebensfroher und unternehmungslustiger Junge war, traf er sich fast täglich mit seinem besten Schulfreund und Banknachbarn Bastian. Es gab Tage, an denen die beiden nur Dummheiten im Kopf hatten und sich bis zum Umfallen austobten. Ab und zu verkrochen sie sich auch gerne ganz oben im Heuschuppen, wo sie Scherze machten und lachten, dass sich die Balken bogen. Doch wenn Tim alleine war, kam häufig seine verträumte und romantische Neigung zum Vorschein. Bei schönem Wetter nutzte er dann die Gelegenheit, sich in der Hängematte auf der Terrasse des Elternhauses oder zwischen den Gräsern draußen auf den weiten Wiesen seinen Fantasien hinzugeben. Dabei stellte er sich aufregende Abenteuer mit fremden Wesen vor, wie er sie aus Fantasiegeschichten kannte und die er gerne einmal erleben wollte.... 
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Lilyane Barley, (Ps.)  geboren 1957 in Niederbayern, beschäftigt sich seit vielen Jahren mit Astrologie und Zahlenmagie. In ihrem mystischen Roman „Der Zauberbann“ entführt sie die Leser in die fantastische und aufregende Welt geheimnisvoller Fabelwesen.  

EINLEITUNG  
Der Abend graute. Nach mehreren heißen Sommertagen breiteten sich über einer abgeschiedenen Gegend des Schwarzwaldes dunkle Wolken aus. Windstöße fegten über das Land, wirbelten loses Blattwerk durch die Lüfte und rauschten durch die düsteren Wälder. 
Merkwürdige Geräusche drangen aus dem Dickicht hervor, und unheimliche Schatten huschten durch das Gehölz. Es hatte den Anschein, als würden einige seltsame Wesen vor dem nahenden Wolkenbruch fliehen wollen. 
Nach Einbruch der Dunkelheit begannen die ersten Gewitter zu toben, es goss in Strömen. Blitze zuckten vom Firmament bis über die Berge hinunter, und der Donner grollte durch die stürmische Nacht. Erst am Morgen verzogen sich die Unwetter und ließen die Landschaft in satt getränktem Grün zurück. Der Geruch von Pilzen, feuchtem Moos und Hölzern stieg als feiner, nebliger Dunst aus dem tiefen Forst. 
Plötzlich erschallte ein aufgeregtes Geschrei mehrerer Waldvögel. Wenige Augenblicke später nahm eine Schar von ihnen Kurs auf das friedlich ins Tal eingebettete Städtchen. Ihr Ziel war das Krankenhaus, über dessen Dach sie wie in einem magischen Ritual siebenmal imKreis flogen. Dann verteilten sie sich auf den Ästen der Bäume im Park vor dem Eingang zum Krankenhaus. Hier verharrten die Vögel, als würden sie auf ein besonderes Ereignis warten. Menschen, deren Weg an diesem Morgen durch den Park führte, wunderten sich über das Spektakel dieser verschiedenen Vogelarten und über ihr seltsames Verhalten. Vom Specht über den Kuckuck, den Waldkauz bis zum Habicht waren alle anwesend. Jeder, der stehen blieb und dem Federvieh seine Aufmerksamkeit schenkte, spürte die von Zauberkräften durchzogene Stimmung, die in der Luft lag. 
Kurz darauf näherte sich ein geheimnisvoller Nebel-hauch dem leicht geöffneten Fenster der Entbindungsstation. Wie von Geisterhand geführt, schwebte er durch den schmalen Spalt in den Raum. Mit seinem Duft aus Myrrhe, Weihrauch und Sandelholz umgarnte er sanft zwei Gebärende. 
Es war der siebte Tag des siebten Kalendermonats. Genau in dem Augenblick, als die Kirchturmuhr siebenmal schlug, erblickten ein Junge und ein Mädchen das Licht der Welt. Geprägt von dem mit ihrem erstenAtemzug aufgenommenen mystischen Äther und der magischen Sieben sollte nunmehr für beide ein außergewöhnlicher Lebensweg beginnen. 
Außer Tim und Sarah, so wurden die Neugeborenen von ihren Eltern genannt, lagen keine anderen Babys auf der Entbindungsstation. Es schien so, als würden sie sich Bettchen an Bettchen, in unmittelbarer Nähe zueinander, ausgesprochen wohl fühlen, denn sie weinten fast nie. Da aber jedes Kind aus einer anderen Familie kam, rückte unweigerlich der Tag heran, an dem sie vom Schicksal auseinandergeführt und in ihr elterliches Zuhause gebracht wurden. 
Der kleine Tim hatte noch einen um vier Jahre älteren Bruder und war das jüngste Mitglied einer Pferdezüchterfamilie, die auf einem großen Anwesen am Rande der Stadt lebte. 
Die niedliche Sarah indessen war das einzige Kind ihrer Eltern. Da ihr Vater eine bessere Arbeitsstelle bekam, zog die Familie schon bald nach der Geburt des Töchterchens in eine weit entfernte Großstadt. 
So wuchsen die beiden Kinder heran, ohne voneinander zu wissen und ohne zu ahnen, welche besonderen Fähigkeiten ihnen in die Wiege gelegt worden waren. 
Elf Jahre waren seitdem vergangen. In Tims Heimatort waren rätselhafte Dinge geschehen, fünf Kinder und ein junger Mann waren spurlos im nahen Forst verschwunden. Unter den Einwohnern des Städtchens erzählte man sich deshalb nichts Gutes über die endlosen Wälder. Die meisten Menschen waren überzeugt, dass sich in ihren düsteren Tiefen mysteriöse Dinge verbargen. Man mied es schon seit Längerem, die schmale Holzbrücke zu überqueren, die über den Wildbach zum Gehölz hinüberführte. 
Der Schäfer berichtete einst während seiner Einkehr in der Wirtschaft von einer alten, buckeligen Frau, deren Antlitz so hässlich war, dass sie an eine Hexe erinnerte. Manchmal konnte er sie drüben auf der anderen Seite des Wildbaches an einem Lagerfeuer sitzen sehen. In ihrer Gesellschaft befand sich stets eine große, schneeweiße Langhaarkatze. 
Einige am Stadtrand angesiedelte Landwirte und Pferdezüchter berichteten von kleinen, bunten Lichtwesen. Beim Aufgang der Morgenröte oder auch vor Anbruch der Dunkelheit waren sie hin und wieder flatternd über den Wiesen und zwischen den Ästen der Bäume zu erkennen. Das erweckte den Eindruck, als würden etwas größer geratene, schimmernde Schmetterlinge durch die Lüfte tanzen. Allerdings hielten sich diese zarten Geschöpfe immer nur in einer gewissen Entfernung zu den Menschen auf, denn sie waren sehr scheu. Sobald man näher an sie herantreten wollte, um sie genauer zu betrachten, flogen sie blitzschnell davon, weshalb sie niemand exakt beschreiben konnte. Mancher Schlaue hatte schon versucht, dem Rätsel mit Fotoapparat und Filmkamera auf die Spur zu kommen. Jeder musste jedoch mit Verwunderung feststellen, dass diese Wesen auf den Aufnahmen nicht zu sehen waren. 
Der bereits ergraute und viele Jahre seinem Amt treu gebliebene Jäger genoss es immer wieder, mit seinen schaurigen Geschichten die Neugier seiner Mitbürger zu schüren. Meist handelte es sich dabei um seine unheimlichen Begegnungen mit heimtückischen, kleinwüchsigen Gestalten. Während seiner Streifzüge durch die Wälder fühlte er sich häufig von ihren leuchtend roten Augen aus dem hohen Dickicht beobachtet. Außerdem berichtete er gerne davon, dass in dem alten Turm oben auf der Anhöhe des Fichtenwaldes angeblich ein arglistiger Hexenmeister sein Unwesen trieb. 
Vor allem den jüngeren Zuhörern lief bei diesen Erzählungen ein Schauer über den Rücken. Die Älteren dagegen kannten die Geschichten längst. Sie vermuteten zwar, dass einige Berichte durchaus der Wahrheit entsprachen, nahmen sie aber trotzdem lediglich als Unterhaltung zum Zeitvertreib hin. 
In ihrem Städtchen fürchteten sich die Einwohner nicht, da sich im Ortsbereich niemals etwas Sonderbares ereignet hatte. Vor Fremden allerdings erzählten sie keine derartigen Geschichten, weil man kein Aufsehen erwecken und Neugierige fernhalten wollte. 
Tim und Sarah hatten erst vor wenigen Tagen ihren elften Geburtstag gefeiert, und wollten bald auf die höhere Schule wechseln. 
Für Sarah war dies kein Problem. Ihr gut verdienender Vater finanzierte, wenn es mal notwendig war, Nachhilfestunden für einen stets sehr guten Notendurchschnitt. Sie hatte sich zu einem heiteren und hübschen Mädchen entwickelt, mit blonden, bis zur Taille reichenden, gewellten Haaren. Aufgrund ihres herzlichen Wesens mochte man sie in der Schule und unter Bekannten. 
Die Freizeit verbrachte Sarah meistens mit ihren beiden besten Freundinnen Anna und Elisabeth. Die drei gingen in dieselbe Klasse und hielten wie Pech und Schwefel zusammen. Sehnsüchtig freuten sie sich schon auf die bevorstehenden Sommerferien. Da sie unbedingt das Reiten lernen wollten, war ein Urlaub auf einem großen Reiterhof abseits der Großstadt geplant. 
Tim dagegen hatte es nicht so leicht. Er musste alleine für gute Schulnoten büffeln und auch gelegentlich seinen Eltern bei der Arbeit auf dem Hof zur Hand gehen. 
In den letzten Wochen fiel ihm das Lernen besonders schwer. Da er ein lebensfroher und unternehmungslustiger Junge war, traf er sich fast täglich mit seinem besten Schulfreund und Banknachbarn Bastian. 
Es gab Tage, an denen die beiden nur Dummheiten im Kopf hatten und sich bis zum Umfallen austobten. Ab und zu verkrochen sie sich auch gerne ganz oben im Heuschuppen, wo sie Scherze machten und lachten, dass sich die Balken bogen. 
Doch wenn Tim alleine war, kam häufig seine verträumte und romantische Neigung zum Vorschein. Bei schönem Wetter nutzte er dann die Gelegenheit, sich in der Hängematte auf der Terrasse des Elternhauses oder zwischen den Gräsern draußen auf den weiten Wiesen seinen Fantasien hinzugeben. Dabei stellte er sich aufregende Abenteuer mit fremden Wesen vor, wie er sie aus Fantasiegeschichten kannte und die er gerne einmal erleben wollte. Oft fielen ihm Witze oder lustige Reime ein, die er sich in seinem Taschenbuch notierte. Er vertraute seine geheimen Ideen nur Bastian an, der ihm dabei entweder mit schmunzelnder, bewundernder oder skeptischer Miene zuhörte. 


1  DER SCHICKSALSSCHLAG  
Das Warten auf die Sommerferien hatte endlich ein Ende. Es war der letzte Schultag und Sarah würde ihr Zeugnis erhalten. Doch ausgerechnet heute fühlte sie sich scheußlich und strich sich ohne den geringsten Hunger ihr Frühstücksbrot. 
»Na mein Spatz! Du bist ja heute so schweigsam! Geht es dir nicht gut?« Ihr Vater legte die Zeitung beiseite und betrachtete Sarah nachdenklich. 
Ohne etwas darauf zu sagen, blickte sie appetitlos auf ihr Marmeladenbrot. Seltsam! Erdbeerkonfitüre mag ich doch sonst so gerne!, dachte sie. Am liebsten wäre sie wieder in ihr Bett gekrochen, um weiterzuschlafen und dieses unerklärliche Lampenfieber zu verdrängen.  
Auch ihre Mutter, die gerade eine Kanne frischen Kaffee brachte, betrachtete Sarah besorgt. »Es wäre schade, wenn du krank wirst, jetzt da die Ferien beginnen und du auf den Reiterhof willst. Immerhin freust du dich schon so lange darauf.« 
Sarah hauchte einen Seufzer aus. »Ach, ich habe nur so ein komisches Gefühl in mir, das mich irgendwie nervös macht. Ich glaube, ich bekomme keinen weiteren Bissen hinunter!« 
Ihr Vater runzelte die Stirn. »Du brauchst dich doch nicht aufzuregen, schließlich hast du ein gutes Zeugnis in Aussicht.« 
»Ich weiß ja auch nicht, was heute mit mir los ist! Ich mache mich jetzt lieber auf den Weg. Anna und Elisabeth werden wahrscheinlich schon auf mich warten!« Genervt legte sie ihr angebissenes Brot auf das Brotzeitbrett zurück, schnappte sich ihre Sachen und ging zur Tür. 
»Heute am letzten Schultag wirst du bestimmt früher als sonst nach Hause kommen! Ich fahre mit deiner Mutter in die Stadt und weiß nicht genau, wann wir wieder zurück sind. Wir legen dir vorsichtshalber den Haustürschlüssel draußen unter die Fußmatte«, rief ihr Vater ihr hinterher. 
»Alles klar. Dann bis nachher! Tschüss!«, antwortete Sarah gleichgültig, noch bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. 
Nach der Verteilung der Zeugnisse durften die Schüler und Schülerinnen die Schule verlassen. 
Da nun die anstrengenden Prüfungswochen der Vergangenheit angehörten, sahen alle erleichtert den endlich beginnenden Sommerferien entgegen. 
Sarahs Gemütszustand hatte sich Dank ihrer Freundinnen ein wenig aufgehellt. Da es noch mitten am Vormittag war, plauderte sie vor dem Schuleingang eine Weile mit Anna und Elisabeth. 
»Also bis dann! Ich werde heute schon mal beginnen, meine Sachen für den Reiterhof zusammenzupacken -kann unsere Abreise übermorgen kaum mehr erwarten!«, verabschiedete sie sich voller Zuversicht. Anschließend stieg Sarah wie immer auf ihr Fahrrad und fuhr nach Hause. 
Während der Heimfahrt kroch jedoch erneut dieses unangenehme Gefühl in ihr hoch. Je mehr sie sich ihrem Zuhause näherte, desto stärker empfand sie eine schleichende Angst. Etwas schien ihr die Kehle zuzuschnüren, was ihr fast die Luft zum Atmen raubte. 
»Wieso geht es mir denn jetzt schon wieder so mies?«, murmelte sie und schnaufte einige Male tief ein und aus. 
Nachdem Sarah in die ruhig gelegene Siedlungsstraße zum Haus ihrer Eltern eingebogen war, jagte ihr plötzlich ein gewaltiger Stich durchs Herz. In der Einfahrt der gepflegten Doppelhaushälfte parkten ein Streifenwagen der Polizei und ein Fahrzeug mit der Aufschrift Kreisjugendamt. Zwei Polizeibeamte, eine Frau mit einem Aktenkoffer und mehrere Leute aus der Nachbarschaft unterhielten sich vor dem Gartentor. 
Was hatte das zu bedeuten? Wie es aussah, musste etwas Schlimmes geschehen sein. Sarah bekam die wenigen Meter, die noch zu fahren waren, so weiche Knie, dass sie von ihrem Fahrrad absteigen musste. 
Einer der Polizisten kam nun auf sie zu. »Guten Tag!«, grüßte er mit besonnener Miene und reichte ihr dabei die Hand. »Du bist wohl Sarah! Stimmt´s?« 
Sie spürte, wie ihr Herz wild in der Brust pochte. Was wollte der Polizist von ihr? 
»Ja, die bin ich«, sie schaute ihn unsicher an. »Ist etwas passiert? Wo sind meine Eltern?« 
Der Polizist sah sie durch seine kantigen Brillengläser einen Augenblick nachdenklich an und meinte dann: »Das würde ich dir gerne drinnen im Haus mitteilen. Könnten wir vielleicht hineingehen?« 
»Nein, ich möchte nicht zuerst ins Haus gehen.« 
Als der Polizist nach ihrem Arm greifen wollte, wich sie einige Schritte zurück. »Ich will jetzt gleich wissen, was geschehen ist!« 
Der Polizist seufzte. »Nun, deine Eltern hatten einen Autounfall«, erklärte er dann behutsam. 
Sarah war einen Moment wie vor den Kopf geschlagen. »Si-Sind sie verletzt? Wie geht es ihnen?« 
Ehe der Polizist antworten konnte, kam die Frau mit dem Aktenkoffer auf Sarah zu und drückte ihre Hand. 
»Grüß dich! Ich bin Frau Berling und komme vom Jugendamt. Wollen wir nicht lieber doch hinein ins Haus gehen? Dort könnten wir uns ungestört unterhalten, ohne dass andere dabei zuhören.« 
Sarah sah von einem zum anderen und nickte schließlich. Ihr war ganz schlecht. Doch sie kamen gar nicht mehr bis zum Haus. 
»Das arme Ding hat doch jetzt niemanden mehr.« Es waren die Worte eines der neugierig herumstehenden Nachbarn, die Sarah im Vorbeigehen aufschnappte, und die sie schlagartig begreifen ließen, weshalb man mit ihr unter vier Augen sprechen wollte. Die Angst vor der Wahrheit stieg in Sarah auf wie eine dunkle Flut. Vor ihren Augen begann sich mit einem Mal alles zu drehen, und die Stimmen der Leute um sie herum rückten in weite Ferne. Sie bemerkte nicht mehr, wie ihr der Fahrradlenker aus den Händen glitt und ihre Füße den Boden unter sich verloren. Dann versank sie in Stille und Dunkelheit. 
Ein intensiver Arzneigeschmack in ihrem Mund holte sie kurz darauf wieder ins Bewusstsein zurück. Noch ein wenig benommen stellte Sarah fest, dass sie zu Hause auf der breiten Polstercouch im Wohnzimmer lag. 
Die Frau vom Jugendamt stand heruntergebeugt vor ihr und kontrollierte aufmerksam ihren Pulsschlag. 
»Na, geht es dir wieder besser?« 
»Ja, ein bisschen«, hauchte Sarah, wobei ihr Blick zu dem neben der Couch stehenden Polizisten wanderte. 
»Sie hatten doch vorhin einen Unfall erwähnt. Was ist mit meinen Eltern?« Sie fror plötzlich, und ihre Hände begannen zu zittern. 
Noch bevor er Sarah antworten konnte, kam ein Sanitäter zur Tür herein. 
»Das Mädchen hat angeblich einen Schock erlitten!«, war eine Stimme von draußen leise durch das gekippte Fenster zu hören. 
»Hallo!«, grüßte sie der Sanitäter freundlich. Er deckte Sarah mit einer Wolldecke zu und stülpte ihr ein Blutdruckmessgerät um den linken Oberarm. »So, und nun noch ein kleiner Pikser, dann wird dein Schüttelfrost gleich wieder vergehen«, meinte er und verabreichte ihr anschließend eine Beruhigungsspritze in den anderen Arm. 
Eine entspannende Wärme breitete sich in Sarahs Körper aus. 
Frau Berling vom Jugendamt und der Polizeibeamte nahmen in den Sesseln neben ihr Platz. Sie machten zwar einen scheinbar entspannten Eindruck, doch Sarah konnte an ihren konzentrierten Gesichtszügen erkennen, dass sie etwas zu berichten hatten, das ihnen nicht leicht fiel. 
»Ich möchte jetzt endlich wissen, was genau geschehen ist und wo meine Eltern sind?«, bat sie und raffte sich ein wenig auf. 
Nach einem kurzen Räuspern meinte der Polizist dann: »Wie ich dir ja bereits mitteilte, hatten deine Eltern einen schweren Autounfall.« Er stockte kurz und wollte weitersprechen, da unterbrach ihn Sarah ungeduldig. 
»Hat man sie denn ins Krankenhaus gebracht?« 
»Nein«, fuhr Frau Berling daraufhin fort. »Du musst nun stark sein. Deinen Eltern konnte leider nicht mehr geholfen werden. Sie waren sofort tot, mussten also nicht leiden.« 
Sarah glaubte, die ganze Welt würde um sie herum zusammenbrechen. »Oh nein!«, flüsterte sie. »Das …, das muss ein Irrtum sein.« Aber sie wusste, dass es keiner war. Sie spürte, wie dicke Tränen aus ihren Augen quollen und sich unendliche Hilflosigkeit in ihr ausbreitete. Am liebsten hätte sie all ihr Leid herausgeschrien, doch zugleich war es, als würde ein riesiger Felsbrocken auf ihrer Brust liegen. 
Wie benebelt stand Sarah auf und stieg die Treppe hinauf in das obere Stockwerk. Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer und warf sich auf das Bett ihrer Eltern. 
»Mama! Papa! Bitte lasst mich nicht allein auf dieser Welt zurück. Ich hab´ euch doch so lieb und brauche euch so sehr«, flehte sie weinend und presste das tränennasse Gesicht ins Kissen der Mutter, in dem noch der leichte Geruch ihres Parfüms hing. Da hörte sie auf einmal die sanfte Stimme ihrer Mutter: »Sei nicht traurig mein Liebling und sorge dich nicht, denn es geht uns gut! Bald wirst du nicht mehr alleine sein.« 
»Mama!«, wispelte Sarah und sah verwundert auf. Ein angenehmes, geborgenes Gefühl durchströmte ihren Körper und sie fühlte die Gegenwart ihrer Mutter. Von nun an war Sarah sich bewusst, dass ihre Eltern auch nach dem Tod bei ihr sein und sie sich irgendwann wieder sehen würden. Sie beruhigte sich allmählich, setzte sich auf und wischte die Tränen aus dem Gesicht. »Darf ich dir ein Taschentuch leihen?«, fragte Frau 
Berling, die gerade das Schlafzimmer betrat und ihr ein weißes Tuch überreichte. 
Sarah schnäuzte sich ordentlich die Nase, atmete schwermütig durch und versuchte, sich so gut es ging zusammenzureißen. 
Da kam auch der Polizeibeamte in den Raum. Er zog einen Notizblock aus der Brusttasche seiner Uniform und fragte dann behutsam: »Hast du Verwandte in der Nähe?« 
Sarah dröhnte von all der Aufregung und dem Weinen der Kopf, doch sie bemühte sich, eine vernünftige Antwort zu geben. »Meine Verwandten mütterlicherseits leben leider im Ausland, in Australien. Da wäre dann noch die Schwester meines Vaters. Sie wohnt ungefähr zweihundert Kilometer von hier entfernt in meinem Geburtsort.« 
»Na also!«, erwiderte der Polizist, »dann werden wir gleich mal deine Verwandten verständigen. Als Erste wäre wohl deine Tante väterlicherseits anzurufen. Schließlich muss sich doch jemand um dich kümmern.« 
»Aber ich kenne meine Tante überhaupt nicht. Mein Vater hat sich angeblich nicht besonders gut mit ihr verstanden, deshalb hatten wir kaum Kontakt zu ihr.« 
»Nun warte erst mal ab, bis ihr euch miteinander bekannt gemacht habt. Vielleicht ist sie ja sogar ganz nett?« 
Sarah saß traurig am Bettrand und presste hilflos das Kissen ihrer Mutter an sich. Wenn ich doch nur selbst tot wäre!, dachte sie und ließ den Kopf hängen. 
»Dann werde ich jetzt mit meinem Kollegen zurück ins Polizeibüro fahren, um von dort aus alles Notwendige in die Wege zu leiten. Frau Berling wird bei dir bleiben, bis jemand von deinen Verwandten hier eintrifft. Du kannst dich ihr ruhig anvertrauen, und sie wird dir bestimmt all deine Fragen beantworten.« Mit diesen Worten verabschiedete sich der Polizist und versprach, am nächsten Tag wieder vorbeizukommen. 
»Eigentlich würden wir auch ganz gerne bei dir bleiben!«, klang es überraschend von der Schlafzimmertür herüber, durch die völlig unerwartet Anna und Elisabeth traten. 
»Meine Mutter erfuhr beim Einkaufen von dem Unglück und erzählte mir davon, als ich von der Schule nach Hause kam. Ich hab´ gleich darauf Elisabeth angerufen, und wir entschlossen uns, sofort nach dir zu sehen«, erklärte Anna, die nun selbst wässrige Augen bekam. 
Sarah steckte ein dicker Kloß im Hals und sie brachte kein Wort hervor. Sie streckte ihre Arme nach den beiden Freundinnen aus, die sie tröstend umklammerten und mit ihr weinten. 
Schließlich gingen die Mädchen gemeinsam über die moderne Holztreppe hinunter in das große Wohnzimmer. Dort saß in der Stille des Raumes, kaum wahrnehmbar, lediglich Frau Berling, die eifrig etwas in ein vor ihr liegendes Heft schrieb. 
Es war eine unbehagliche Ruhe eingekehrt. 
Die Polizeibeamten und der Sanitäter hatten bereits das Haus verlassen, und auch die neugierigen Nachbarn draußen vor dem Gartenzaun waren gegangen. 
Sarah hockte sich, das Kopfkissen ihrer Mutter noch immer an sich drückend, in die Rundecke der Polstercouch. An ihre rechte und linke Seite kuschelten sich Anna und Elisabeth. 
Sarah war erleichtert, weil ihre Freundinnen und Frau Berling bei ihr blieben, denn Einsamkeit hätte sie jetzt bestimmt nicht ertragen. Außerdem tat es ihr gut, sich den Kummer von der Seele reden zu können. Es bot sich nun auch die Gelegenheit, noch einiges über den Unfallhergang zu erfahren. So ließ sie sich von Frau Berling darüber aufklären, dass ein Lastwagenfahrer an der Kreuzung vor dem Gerichtsgebäude das Auto ihrer Eltern übersehen hatte. Er war frontal mit ihnen zusammengestoßen. Laut Arztbericht waren beide nach dem heftigen Aufprall sofort tot gewesen. Der Lastwagenfahrer war mit Verletzungen in das nächste Krankenhaus eingeliefert worden. 
Sarah kam das alles wie ein Albtraum vor, aus dem sie nicht mehr aufzuwachen schien. Von erneutem Weinen überwältigt, vergrub sie schluchzend ihr Gesicht in den Händen. So verbrachte sie in Gesellschaft von Frau Berling, Anna und Elisabeth mit Plaudern, Weinen und Trösten die kaum verrinnenden Stunden des Nachmittags. Sarah blickte immer öfter auf die tickende Pendeluhr an der Wohnzimmerwand und erwartete mit wachsender Nervosität die Ankunft ihrer Tante. 
Es war schon fast Abend, da hörte sie endlich ein Auto vorfahren. Vom Fenster aus erkannte sie an dem roten Sportwagen das Kennzeichen ihres Geburtsortes. Das wird nun wohl die Tante sein, bei der ich künftig bleiben soll!, dachte sie und wäre dabei am liebsten davongelaufen. Als kurz darauf die Glocke am Hauseingang schellte, öffnete Sarah zaghaft die Tür. 
Vor dem Fußabstreifer stand eine schlanke Dame im grauen Nadelstreifenkostüm. Die dunkelhaarige Fremde, welche ihr mit einem liebenswürdigen »Hallo!« die Hand reichte, wirkte zwar etwas geknickt, aber dennoch sympathisch. 
»Du bist wohl meine Nichte Sarah? Darf ich eintreten?«, fragte sie. 
»Ja natürlich, kommen Sie nur herein.« Schüchtern wich Sarah zur Seite und machte Platz. 
»Du darfst mich gerne Tante Betty nennen, schließlich sind wir doch verwandt«, bekam sie freundlich angeboten. 
Sarah führte ihre Tante ins Wohnzimmer und machte sie mit Frau Berling und ihren beiden Freundinnen bekannt. Es wurde nicht lange miteinander geplaudert, denn Frau Berling hatte ein paar wichtige Fragen an Sarahs Tante zu stellen. Nebenbei machte sie kurze Einträge in ihr Heft. Als sie sich anschließend verabschiedete und auch Anna und Elisabeth nach Hause gingen, begann es draußen bereits zu dämmern. 
Sarah war nun mit ihrer Tante allein. Während die beiden allmählich in ein Gespräch fanden, bemerkte Sarah, dass sie nicht als Einzige um ihre Eltern trauerte. Obwohl Tante Betty viele Jahre in Zwietracht mit ihrem Bruder gelebt hatte, weinte sie dennoch herzergreifend um ihn und seine Frau. Wehmütig seufzte sie und tupfte sich mit dem Taschentuch die Tränen aus den Augen. Durch den gemeinsamen seelischen Schmerz fühlte Sarah nun eine gewisse Verbundenheit mit der fremden Frau wachsen. 
Zwei Tage später war die Beerdigung der Verunglückten und somit die schwerste Stunde in Sarahs Leben. Sie hatte nicht nur Abschied von den geliebten Eltern zu nehmen, sondern auch von ihrem trauten Heim und den langjährigen Freundinnen. Die beiden begleiteten Sarah nach der Beisetzungszeremonie bis zum Friedhofstor. Dort umarmten sich die Freundinnen und sagten einander Lebewohl. 
»Ihr werdet mir doch hoffentlich hin und wieder mal schreiben oder mich anrufen?«, fragte Sarah. 
»Das ist doch klar. Wir werden uns bald bei dir melden«, versprach Anna. 
»Und vielleicht erlaubt dir deine Tante ja, dass du uns in den nächsten Ferien besuchen kommst!«, meinte Elisabeth, deren Augen einen kleinen Hoffnungsschimmer auf ein Wiedersehen verrieten. 
»Also, dann macht es gut, ihr zwei. Ich werde euch sehr vermissen«, hauchte ihnen Sarah noch zu, bevor sie traurig zu Tante Betty ins Auto stieg. Vom wiederholten Weinen geplagt, saß ein solch dicker Brocken in ihrer Kehle, dass sie beim besten Willen kein weiteres Wort mehr hervorgebracht hätte. 
Sie fuhren ein letztes Mal zum Elternhaus, wo schon die gepackten Koffer im Hausflur zum Abholen bereitstanden. Wieder mit den Tränen ringend ging sie noch einmal durch alle Räume und nahm Abschied. Sarahs Zimmer stand bereits leer. Ihre Tante hatte die Möbel am Vormittag von einer Spedition abholen lassen, um sie für Sarah in deren neues Zuhause bringen zu lassen. Selbst die Gardinen am Fenster hatte man entfernt. Lediglich ihre drei großen Poster klebten noch an der rechten, purpurrot gestrichenen Wand. Sarah verspürte kein Bedürfnis, sie abzunehmen. 
»Was soll ich jetzt noch mit diesen Bildern? Sie interessieren mich nicht mehr.« Gleichgültig blieb ihr Blick für einen Moment daran hängen. 
»Nun komm schon, wir müssen losfahren!«, rief ihre Tante vom Hauseingang. 
Trübselig machte sich Sarah nun auf den Weg in ihre neue wartende Heimat. 


2 EIN NEUES ZUHAUSE  
Sarah saß eine Weile tief in Gedanken versunken im Auto, dann begann ihre Tante schließlich zu erzählen. »Weißt du eigentlich, dass ich damals deine Mutter ins Krankenhaus fuhr, als sie bei dir Wehen bekam? Dein Vater war für ein paar Tage geschäftlich unterwegs. Da ich gleich in der Nachbarschaft wohnte, bat sie mich, sie zur Entbindungsstation zu bringen. Das war vielleicht ein Sauwetter an diesem Tag! Wir hatten seit mehreren Stunden Dauerregen, und gerade zu dieser Zeit schüttete es besonders heftig. Man konnte trotz der laufenden Scheibenwischer nur mit Mühe die Straße erkennen. Ich werde nie die große Pfütze vergessen, die ich übersah und prompt hineinfuhr. Dabei versagte auch noch der Motor, und das Auto sprang nicht mehr an. Bei deiner Mutter wurden die Wehen immer stärker, und ich geriet vor Aufregung fast in Panik. Zwei Männer, die gerade in tropfnassen Regenmänteln vorbeigingen, kamen uns dann zu Hilfe, dem Himmel sei Dank. Sie schoben das Auto an, bis endlich der Motor wieder lief. Als ich mit deiner Mutter im Krankenhaus ankam, hörte der Regen dann plötzlich auf. Es dauerte nicht länger als eine halbe Stunde, bis du geboren warst. Es schien so manches etwas sonderbar an deinem Geburtstag. Da lag nämlich noch eine schwangere Frau mit Wehen im Kreissaal, allerdings schon seit einigen Stunden. Sie bekam aber ihr Kind erst in dem Moment, als auch du das Licht der Welt erblickt hast. Man konnte fast meinen, dass dieser kleine Junge auf dich gewartet hätte. Außerdem war da noch dieser seltsame Weihrauchgeruch, von dem man nicht wusste, wo er herkam! So erzählte es uns jedenfalls später eine der beiden Hebammen. Aber nicht nur das war damals merkwürdig – es wurde auch eine ungewöhnliche Ansammlung von vielerlei Waldvögeln beim Krankenhaus beobachtet. Laut einiger Augenzeugen flog das Federvieh mehrmals im Kreis über dessen Dach. Aber die eigentliche Krönung eurer Geburt war das mystische Datum. Der 07.07. fiel in jenem Jahr obendrein auf den siebten Wochentag. Ebenso auffällig war die Uhrzeit, morgens pünktlich um sieben. Immer wieder tauchte die Zahl 7 auf. Sogar, wenn man die Ziffern aus dem gesamten Geburtsdatum zusammenzählte, kam beim Addieren der Ergebniszahlen erneut die Endziffer Sieben heraus. Wusstest du das eigentlich?«, fragte die Tante. 
»Ja, davon hat mir Mama schon vor längerer Zeit erzählt. Sie interessierte sich für Zahlenmagie und all die esoterischen Dinge. Sie war überzeugt, dass der Zeitpunkt meiner Geburt etwas Besonderes an sich hatte und mein Schicksal nicht alltäglich sein würde.« Sarah senkte traurig den Kopf, dann schluckte sie und fuhr fort. »Den Beweis dafür habe ich ja jetzt. Nun bin ich Vollwaise, habe niemanden mehr, der mich lieb hat und muss selbst sehen, was aus mir wird. Es ist keine Mama mehr da, die mir verständnisvoll zuhört, mich tröstet und liebevoll streichelt, wenn ich Kummer habe. Und es ist auch kein Papa mehr da, der mir Mut macht, meine oftmals komplizierten Fragen beantwortet oder mir mein Fahrrad richtet.« Sie stockte, da ihr schon wieder die Tränen in der Kehle hochkrochen. 
»Ich weiß, der Schmerz um deine Eltern ist furchtbar, aber sie haben sich bestimmt gewünscht, dass du dein Leben weiterlebst und glücklich bist«, meinte Tante Betty. »Auch ich bin traurig wegen meines einzigen Bruders, obwohl wir seit Jahren zerstritten waren. Eine Erbschaft hatte den Streit ausgelöst. Es bricht mir fast das Herz, weil ich mich nicht mehr im Guten von ihm verabschieden konnte. Wie gerne hätte ich ihm noch gesagt, dass ich ihn trotz allem geliebt habe. Wir beide müssen nun versuchen, mit dem Verlust unserer Lieben fertig zu werden. Gemeinsam werden wir es irgendwie schaffen.« 
Für einen Moment saßen sie still im Auto, dann meinte ihre Tante: »Übrigens, der Junge, der gemeinsam mit dir auf die Welt kam, wohnt noch immer mit seinen Eltern in unserer Stadt. Er wird dir sicherlich früher oder später über den Weg laufen!« 
Sarah zuckte ungerührt mit den Schultern. Was interessiert mich schon dieser Junge! Es ist mir doch sowieso alles egal, dachte sie und versank wieder in ihre Gedankenwelt. 
»So«, sagte Tante Betty schließlich. »Die halbe Strecke haben wir bereits geschafft. Tamara wird wohl schon auf uns warten!« 
Sarah sah nun verdutzt auf. »Tamara! Wer ist das?« 
»Jetzt sag´ bloß, du weißt nichts von deiner Cousine?«, wunderte sich ihre Tante und runzelte dabei die Stirn. 
»Ach so, meine Cousine! Ja, ich glaube, meine Eltern haben sie mal erwähnt!« 
»Tamara ist meine Tochter und nur vier Monate älter als du. Sie war die letzten Tage bei meinem geschiedenen Mann, der sich während meiner Abwesenheit um sie kümmerte. Ich lebe seit einem Jahr allein mit ihr in einem bescheidenen Haus in der Stadtmitte. Unten führe ich einen kleinen Geschenkeladen, der mir viel Freude bereitet. – Mit Tamara wirst du allerdings Geduld haben müssen, bis sie sich an dich gewöhnt hat. Sie ist leider ein sehr schwieriges Kind und kann ziemlich hitzköpfig sein.« 
Das darf doch nicht wahr sein! Jetzt auch noch eine verrückte Cousine!, dachte Sarah. Ihr war nicht mehr nach einer Unterhaltung zumute, und so herrschte wieder eine ganze Weile Stille im Auto. 
Allmählich änderte sich die Landschaft. Hügel, Berge und tiefe Wälder beherrschten die Gegend. All das Grün mit den weiß-braun gefleckten Kühen auf weiten Wiesen gab ein geradezu malerisches Bild ab. 
Plötzlich trat Tante Betty so auf die Bremse, dass die Reifen quietschten. Wäre Sarah nicht angeschnallt gewesen, wäre sie mit der Stirn an die Windschutzscheibe geknallt. Beinahe hätte ihre Tante ein junges Schaf überfahren. Es war von seiner Herde abgekommen und ihr direkt vor das Auto gelaufen. Da das Fahrzeug ohnehin stillstand, überquerten nun auch die übrigen Schafe mit ihrem Schäfer gemütlich die Straße. 
»Verflixt! Das ist aber jetzt gerade noch mal gut gegangen«, schimpfte Tante Betty. »Nun bin ich diese Strecke schon unzählige Male gefahren, und ausgerechnet jetzt muss mir so etwas passieren.« 
Für Sarah waren die meckernden Tiere ein kleines Erlebnis, denn als Großstadtkind hatte sie bisher noch keine echten Schafe gesehen. 
Als sie weiterfuhren, erblickte sie nun auch die ersten Häuser und den Kirchturm des vor ihr liegenden idyllischen Städtchens. Ganz oben auf dem hohen Hügel war ein von Waldbäumen halb verdeckter alter Turm zu erkennen. 
»So, das hätten wir«, meinte Tante Betty nach dem Ortsschild und folgte der mit Buchenbäumen bepflanzten Alleestraße. An einigen Stellen schimmerten feine Sonnenstrahlen durch das grüne Blattwerk der hohen Bäume und kitzelten Sarah auf der Nase. 
Schließlich bog ihre Tante an der ersten Kreuzung ab und fuhr durch den Torbogen direkt in die Stadtmitte hinein. Dort hielt sie vor einem kleinen, aber geschmackvoll dekorierten Geschäft an. 
»Ein nettes Städtchen!«, stellte Sarah fest, als sie von der langen Fahrt ein bisschen träge aus dem Auto stieg. Beeindruckt ließ sie ihre Blicke über den Stadtplatz schweifen. Die Landhäuser mit ihren üppig bepflanzen Blumenkästen an den Fenstern und breiten Balkonen gefielen ihr sehr. 
»Ich bin doch gespannt, ob die Umzugsspedition dein Zimmer ordentlich aufgebaut hat!«, rief ihr Tante Betty etwas hektisch zu, während ihr Kopf im voll beladenen Kofferraum ihres Autos untertauchte. »Würdest du mir bitte helfen, die Sachen ins Haus zu tragen!«, bat sie schnaufend beim Herausheben einer schweren Reisetasche. 
Da Sarahs verträumte Inspiration in der neuen Umgebung beendet war, ging sie ihrer Tante zur Hand. Gemeinsam trugen sie das Gepäck zur Haustür. 
Am Fenster hinter der Gardine schaute ein dunkelhaariges Mädchen nach draußen. Wenige Augenblicke später öffnete es mit hochnäsiger Miene die Tür und begrüßte Sarah mit einem kühlen »Hallo!« 
Die ist ja vielleicht freundlich!, dachte Sarah. 
So grüßte sie ebenfalls nur mit einem knappen »Hallo!« und ging mit dem Gefühl, als wäre sie hier nicht willkommen, über die Türschwelle ins Haus. 
»Guten Tag, mein Schatz! Wartest du schon lange auf uns?«, fragte Tante Betty, die mühsam einen Koffer anschleppte und ihrer Tochter beim Eintreten einen Kuss auf die Wange drückte. 
»Na ja, eine Weile«, antwortete Tamara in gleichgültigem Ton. »Papa hat mich heute Nachmittag nach Hause gebracht, und vor circa eineinhalb Stunden lieferte eine Spedition Möbel. Die Männer haben gleich alles fix und fertig aufgebaut.« 
»Na prima, dann hat ja alles geklappt.« Tante Betty stellte in der Diele das Gepäck ab und atmete erleichtert auf. »Zum Glück hatte ich einen Näh- und Bügelraum zur Verfügung. Ich habe die wenigen Dinge, die darin standen, in die Speisekammer gestellt, damit du ein eigenes Zimmer bekommst. Es liegt gleich neben dem von Tamara, und deine gewohnten Möbel hast du nun auch«, sagte sie lächelnd zu Sarah. 
Nach kurzer Verschnaufpause trugen sie den Koffer und die Taschen ohne Tamaras Mithilfe über die rustikale Holztreppe zu Sarahs Zimmer hoch. Die Tür stand offen. Als sie in ihre neuen vier Wände eintrat, fühlte Sarah sich trotz der unliebsamen Begrüßung der Cousine weder fremd noch unbehaglich. Es war zwar ein kleinerer, aber heller und sonniger Raum mit ihren vertrauten Möbeln und duftigen Gardinen. 
»Leider konnte einer deiner Schränke nicht aufgestellt werden, da der Platz nicht ausgereicht hat, aber ich hoffe, dass dir dein neues Reich dennoch gefällt!«, meinte Tante Betty. 
»Ich glaube, dass ich mich darin wohlfühlen werde! Danke, dass du es so gut mit mir meinst.« 
Tamara lehnte mit verschränkten Armen schmollend im Türrahmen, und warf Sarah einen giftigen Blick zu. 
»Dann lasse ich euch jetzt am besten allein, damit ihr euch gleich mal ein wenig kennenlernt. Ich werde einstweilen das Abendessen herrichten. Tamara wird dir alles Weitere zeigen«, versprach die Tante und machte sich rasch über die Treppe auf den Weg nach unten. 
Da standen sie nun, die beiden Mädchen, und sie brachten kein Wort über die Lippen. Sarah hätte zwar eine Unterhaltung gut getan, doch bei Tamaras bösartigem Gesichtsausdruck verspürte sie keinerlei Bedürfnis dazu. So zögerte sie nicht lange und begann ihren Koffer auszupacken. 
»Die hat mir hier gerade noch gefehlt«, zischte Tamara. Sie drehte sich verächtlich um, marschierte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. 
»Das kann ja heiter werden!«, meinte Sarah leise zu sich selbst, »die kennt mich noch nicht einmal und tut so, als wäre ich Abschaum.« Ein quälender Seelenschmerz durchbohrte ihr Herz. Sie fühlte sich gedemütigt und einsam. »Wenigstens ist Tante Betty nett zu mir, sonst könnte ich es hier wohl kaum auf Dauer aushalten!« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und räumte nachdenklich und traurig ihre Sachen in Schrank und Kommode ein. Als sie damit fertig war, ging bereits die Sonne unter. 
Ein paar Minuten später war Tante Bettys Rufen zu hören: »Ihr beiden könnt jetzt zum Abendessen herunterkommen.« 
Sarah wartete, bis Tamara nach unten ging und folgte ihr dann mit gewissem Widerwillen in die Küche. Viel gesprochen wurde nicht. Hätte Tante Betty nicht geplaudert, so hätten sie wohl alle drei stumm bei Tisch gesessen. Sie schien Tamaras ablehnende Haltung Sarah gegenüber bemerkt zu haben, denn sie bedachte ihre missgelaunte Tochter mit einem strengen Blick. Eine unangenehme Spannung lag in der Luft, und es war unverkennbar, dass Tante Bettys Geduld am seidenen Faden hing. »Tamara«, sagte sie schließlich, »ich erwarte von dir, dass du deine Cousine freundlich behandelst und nicht ein Gesicht ziehst, als wäre sie hier unerwünscht. Gib dir Mühe, und benimm dich so, wie es sich gehört!« 
»Die komische Ziege kann mich doch mal!«, kam es fauchend zurück. Tamara schmiss wutentbrannt ihre Serviette hin, stieß beim Aufstehen den Stuhl um und rannte polternd in ihr Zimmer hinauf. Von oben hörte man das Knallen ihrer Tür. 
»Was soll ich nur mit ihr machen?« Tante Betty schüttelte ratlos den Kopf und legte appetitlos ihr Besteck beiseite. »Sie hat doch alle Liebe von mir erhalten, die ein Kind benötigt, und ich war immer für sie da. Und doch wird sie immer schwieriger und eigenwilliger. Glaube mir, es ist selbst für mich nicht leicht, mit Tamara auszukommen.« 
Sarah hatte Mitleid mit ihrer Tante, denn eigentlich war sie doch eine gutmütige und liebenswürdige Frau. Gemeinsam räumten sie den Tisch ab, und Tante Betty erledigte anschließend den Geschirrabwasch. Ohne mit einem weiteren Wort Tamara zu erwähnen, erzählte sie nebenbei von ihrem Geschenkeladen und den treuen Stammkunden. 
Sarah hörte ihr, während sie abtrocknete, wortlos zu. 
Am nächsten Tag wurde Sarah von ihrer Cousine kaum beachtet. Da ohnehin Sommerferien waren, schlüpfte Tamara in ihre Rollschuhe und verschwand für ein paar Stunden einige Straßen weiter zu einer Schulfreundin. 
Sarah dagegen blieb in ihrem Zimmer. Um nicht an ihre Eltern denken zu müssen, kuschelte sie sich in ihren gemütlichen Schalensessel, setzte ihre Kopfhörer auf und hörte Musik.  
Als sie beim Abendbrot blass und appetitlos am Tisch saß, läutete das Telefon. 
»Das ist für dich«, rief Tante Betty und reichte Sarah den Hörer. Es waren Anna und Elisabeth und Sarahs Stimmung begann sich für eine Weile aufzuhellen. Doch als sich das Telefonat in die Länge zog, passte das Tamara mit einem Mal überhaupt nicht. »Was glaubst du eigentlich, wie lange du hier telefonieren kannst? Ich brauche jetzt dringend das Telefon.« Im nächsten Augenblick stand sie auf, riss Sarah den Hörer aus der Hand und lief damit die Treppe hoch zu ihrem Zimmer. 
Sarah und Tante Betty sahen sich einen Moment sprachlos an. 
»Ist die noch zu retten?«, fragte Sarah dann, »warum ist sie überhaupt so gemein zu mir? Ich hab ihr doch gar nichts getan!« 
»Ich weiß ja, dass sie dir das Leben schwermacht, aber wenn ich mit ihr schimpfe, wird es nur noch schlimmer«, erklärte ihr die Tante. 
So ging es von nun an jeden Tag und schien kein Ende zu nehmen. Die Mädchen vertrugen sich in keiner Weise, denn Tamara wollte mit ihren Sticheleien einfach nicht aufhören. Sarah zog sich immer mehr in die Einsamkeit zurück, aß kaum noch etwas und Tante Betty war offensichtlich mit ihren Nerven am Ende. Dann wollte Tamara überraschend für eine Woche bei ihrem Vater bleiben, der am anderen Ende der Stadt wohnte. Tante Betty gab ihre Einwilligung ohne zu zögern. 
Während Tamaras Abwesenheit war alles schön und harmonisch. Sarah fiel ein Felsbrocken von der Seele, und nicht nur ihr, sondern auch Tante Betty schien die Ruhe gut zu tun. 
»Wenn du Lust hast,« schlug ihr Tante Betty eines Morgens vor, »darfst du mir gerne hin und wieder im Laden Gesellschaft leisten, das wäre sicher eine kleine Ablenkung für dich! Wer weiß, vielleicht ergibt sich dabei auch die Gelegenheit, neue Bekanntschaften mit Gleichaltrigen anzuknüpfen!« 
»Na gut, warum nicht!« Eine Stunde später ging Sarah über den Flur in den Geschenkeladen hinüber. Dort zeigte ihr die Tante das Verpacken und dekorative Schleifenbinden. Die neue Beschäftigung tat Sarah gut. Sie fand am kreativen Schaffen Spaß und half auch an den darauf folgenden Tagen eifrig im Laden. 
Tamara dagegen war nach ihrer Rückkehr froh, nicht helfen zu müssen. Es sei ihr ohnehin ein Gräuel, verkündete sie, gelangweilt im Laden herumstehen und sich mit »komischen Kunden« abgeben zu müssen. 


3                                          DER BEGINN EINER FREUNDSCHAFT   
Die dritte Ferienwoche war schon fast vorüber und Sarah hatte sich bereits ein wenig im neuen Zuhause eingelebt. Sie lag gerade auf ihrem Bett und las ein Buch, als sie Tante Betty nach oben rufen hörte, ob sie so nett wäre, zu ihr hinunterzukommen. 
»Ja, ich bin schon unterwegs!« 
Gleich darauf hüpfte Sarah in einem luftigen Sommerkleid die Treppe hinunter. 
»Ich habe heute Nachmittag einen wichtigen Termin beim Arzt. Wärest du vielleicht wieder so nett, mich solange im Geschäft zu vertreten?«, fragte ihre Tante. 
»Aber natürlich.« 
Nach dem Mittagessen klemmte Sarah sich für den Zeitvertreib ihr Buch unter den Arm und ging in den Laden. 
Es war ziemlich ruhig an diesem Nachmittag und zwei ältere Damen schienen die einzigen Kundinnen zu bleiben. Aber als Sarah gerade damit beschäftigt war, in der hinteren Ecke einige Spieluhren und Figuren wieder an ihre Plätze zu stellen, hörte sie, wie die Glocke der Ladentür bimmelte. 
»Ich komme gleich!«, rief sie nach vorne, und wollte noch rasch ihre Arbeit zu Ende bringen. Doch in der Eile stieß sie versehentlich mit dem Ellenbogen gegen eine Vase, die zu Boden fiel und zerbrach. 
»Auweia!«, sagte sie erschrocken, »da wird sich Tante Betty aber ärgern!« 
Als Sarah sich bückte, um die Scherben aufzuheben, kam ein Junge in ihrem Alter um das Regal herum. Er schaute sie einen Augenblick verwundert an und meinte dann: »Hallo! Es klirrte so laut, da wollte ich nur mal nachsehen. Kann ich dir vielleicht helfen?« 
»Ach, es geht schon.« Sarah spürte, wie ihr vor Aufregung das Blut in die Wangen schoss, aber der Junge bückte sich geschwind und half ihr, die Scherben einzusammeln. Sie legten die Bruchstücke auf das Kassen-pult, denn schließlich musste Sarah später ihrer Tante das Missgeschick zeigen. 
»Hilfst du hier im Geschäft aus?«, fragte der Junge. 
»Ja, seit ein paar Tagen vertrete ich meine Tante hier, solange sie Besorgungen macht.« 
»Ach so, du bist die Nichte von Frau Merten! Dann wirst du wohl nur in den Ferien hier sein?« 
»Nein«, sagte Sarah mit bedrückter Stimme, »ich bleibe für immer bei meiner Tante.« 
»Wieso denn das? Wollen dich deine Eltern nicht mehr haben?« 
»Meine Eltern sind tot«, stieß sie kläglich hervor. »Sie kamen an meinem letzten Schultag bei einem Autounfall ums Leben.« Sarah schossen wieder die Tränen in die Augen und sie sah alles nur noch verschwommen. 
»Oh – das, das tut mir wirklich sehr leid. Ich hätte wohl lieber nicht fragen sollen!« Der Junge kratzte sich verlegen hinter dem rechten Ohr. Eine Weile schwiegen beide. 
»Hast du denn schon Freunde in der Stadt?«, räusperte sich der Junge schließlich, »ich meine außer deiner Cousine?« 
»Nein, leider noch nicht, und mit meiner Cousine wird das wohl ohnehin nichts werden!« Sarah blickte traurig zu Boden. 
»Das kann man sich ja denken, denn mit diesem zickigen Huhn kommt fast keiner gut aus. Jedenfalls ist das in der Schule so«, erwiderte der Junge. »Was hältst du denn davon, einmal mit an den Badesee zu fahren? Er liegt nicht weit außerhalb der Stadt, und man erreicht ihn mit dem Fahrrad von hier aus in circa fünfzehn Minuten. Dort ist jetzt in den Ferien ganz schön was los. Wenn du Lust hast, kannst du aber auch gerne einmal mit auf unseren Hof kommen. Ich könnte dir die Pferdekoppel zeigen und dir mein Lieblingspferd und meinen Schäferhund vorstellen!« 
»Ja, das wäre schön.«, sagte Sarah, deren Traurigkeit momentan besiegt war. »Aber ich muss zuerst mit meiner Tante darüber sprechen«. 
Der Junge schien über ihre Antwort sehr glücklich zu sein, denn seine Augen strahlten vor Freude. »Dann werde ich morgen kurz nach Mittag einfach mal bei dir vorbeischauen und nachfragen, ob du mitkommen darfst!« 
»Ja, das ist okay. Ich werde draußen vor dem Ladenauf dich warten«, versprach Sarah. »Übrigens, wie heißt du eigentlich?« 
»Ich bin Tim. Tschüüß!« Er lächelte sie nett an, winkte kurz und ging zur Tür hinaus. 
Sarah starrte ihm durch die gläserne Ladentür nach, wie er gut gelaunt auf sein Fahrrad stieg und wegfuhr. Den Rest des Nachmittags schwebte sie auf einer Wolke. Dieser Tim ist einfach fantastisch und ganz anders als all die anderen Jungs, die mir bisher über den Weg liefen, dachte sie. 
Seine schönen himmelblauen Augen und das kecke Lächeln sind unwiderstehlich. 
Da fiel ihr ein, dass er gar nichts gekauft hatte. 
Komisch! Er hatte wohl völlig vergessen, was er im Laden wollte? 
Da saß Sarah nun hinter dem Kassenpult, überwältigt von neuen Gefühlen und in Gedanken versunken, bis ihre Tante zurückkehrte. 
»Na, ist alles in Ordnung?«, fragte diese und schaute Sarah dabei so eindringlich an, als ob sie bereits etwas ahnen würde. 
»Nein, leider nicht.« Ein Seufzer huschte über Sarahs Lippen. »Es tut mir sehr leid, aber sieh nur, was mir passiert ist. Ich habe die schöne Vase zerbrochen!« 
»Oh, das ist aber schade!« Tante Betty versuchte, die Scherben wieder zusammenzufügen. »Aber solange einsolches Missgeschick nicht des Öfteren vorkommt, können wir den Schaden wohl noch verkraften!« 
»Ach, bin ich froh, dass du mir nicht böse bist!«, erwiderte Sarah. Dann nahm sie allen Mut zusammen. »Außerdem möchte ich dich noch etwas fragen!« 
»Um was geht es denn?« 
»Heute war ein sehr netter Junge hier. Wir haben uns gut unterhalten, und er hat mich für morgen Nachmittag zum Baden an den See eingeladen«, erzählte Sarah. »Bitte erlaube es mir!« 
»Wer war es denn? Weißt du seinen Namen?« 
»Ich weiß nur, dass er Tim heißt. Er hat dunkelbraunes, schulterlanges Haar, und wir müssten ungefähr dasselbe Alter haben! Außerdem hat er eine Pferdekoppel zu Hause.« 
Ohne ein Wort zu sagen, setzte sich Tante Betty nun zuerst einmal hin. 
»Aber Tante, was hast du denn?«, fragte Sarah, als sie deren fassungslosen Gesichtsausdruck sah. 
»Ich konnte mir ja denken, dass du ihm eines Tages begegnen wirst. Aber dass er gleich der Erste sein wird, mit dem du dich anfreundest, darauf wäre ich nicht gekommen. Dieser nette Junge, wie du ihn nennst, war vermutlich Tim Tayler der zur selben Zeit wie du zur Welt kam und von dem ich dir damals im Auto erzählt habe. Er geht in dieselbe Schulklasse wie Tamara. Außerdem ist er der einzige Junge, den ich kenne, auf den deine Beschreibung zutrifft.« 
Sarah guckte nun nicht schlecht. Das ist also der Junge mit dem mich vermutlich etwas Magisches verbindet! 
»In diesen Fall kann ich natürlich unmöglich Nein sagen«, fuhr Tante Betty schmunzelnd fort. »Geh ruhig mit Tim zum Baden; seine Eltern sind mir bekannt, und ich glaube, dass er in Ordnung ist. Sei aber bitte spätestens um Acht zu Hause!« 
»Oh danke, du bist die liebste Tante der Welt.« Sarah umarmte Tante Betty so stürmisch, dass diese gar nicht wusste, wie ihr geschah. 
»Das möchte ich von meiner Tochter auch einmal erleben!«, meinte sie mit verdutzter Miene. 
Am nächsten Tag nach dem Mittagessen hatte Sarah bereits ihre Badesachen in den Rucksack eingepackt. Mit einer kurzen Jeanshose und einem rückenfreien Top bekleidet, wartete sie draußen vor dem Laden ein bisschen aufgeregt auf Tim. Es dauerte kaum fünf Minuten, da kam er mit seinem Fahrrad angeflitzt. »Hallo! Wie ich sehe, darfst du mitkommen?« 
»Na klar, meine Tante ist doch die Beste.« 
Sarah schwang sich auf ihr Fahrrad und ließ sich von Tim den Weg zum Badesee zeigen. Dort angekommen, machte er sie gleich mit seinen Freunden bekannt. 
Sarah bemerkte, dass Tim stolz darauf war, sie an seiner Seite zu haben. Ihr erging es allerdings nicht anders, denn er war für sie der tollste Junge seines Alters. Sie fand, er war der Gutaussehendste, Mutigste und Netteste von allen. Doch wie sie schon bald feststellte, waren andere Mädchen ebenfalls dieser Meinung. Tamara war nämlich auch am Badesee und es entging Sarah nicht, dass auch ihre Cousine große Augen in Richtung Tim machte. Sie wälzte sich nicht allzu weit von ihnen entfernt mit ihrer Freundin in der Sonne. 
Sarah und Tim hatten mit den anderen viel Spaß mal im Wasser und mal auf der Liegefläche, doch Sarah bemerkte hin und wieder die heimlichen, beobachtenden Blicke ihrer Cousine. Es war leicht zu erkennen, dass Tamara der pure Neid im Gesicht geschrieben stand. 
Sarah verbrachte auch die darauf folgenden Tage mit Tim und seinen Freunden am Badesee und vergaß so ein wenig ihre Trauer. Tim war stets bemüht, sie von trüben Gedanken abzulenken und bei guter Laune zu halten. 
»Ich hätte nicht gedacht, in diesem Sommer noch so schöne Ferientage zu erleben«, gestand sie ihm, worauf er zufrieden lächelte. 
Da das sonnige Wetter anhielt, waren sie nun schon sechs Tage hintereinander beim Baden. Sarah schwamm ausnahmsweise allein und ein wenig abseits im Wasser, während sich Tim nicht weit entfernt die Zeit mit seinen Freunden bei einem Würfelspiel vertrieb. Doch plötzlich packte jemand Sarah von hinten an den Haaren und drückte sie unter die Wasseroberfläche. In Panik wehrte sie sich gegen ihren Angreifer und erkannte ihre Cousine, die wie eine Wahnsinnige über sie herfiel und sie immer wieder unter Wasser zu drücken versuchte. 
»Ich werde dich ertränken, du Miststück!«, schrie Tamara. 
Als Sarah sah, dass ihre Gegnerin eine Holzkeule in der Hand hielt und damit versuchte, auf sie einzuschlagen, begann sie laut um Hilfe zu rufen. 
Der schon aufmerksam gewordene Tim sprang sofort ins Wasser, um Sarah beizustehen. Er packte Tamara und tauchte sie ein paar Mal hintereinander. Da sie sich immer noch wie eine Verrückte aufführte und auch auf Tim mit der Holzkeule einschlagen wollte, gab er ihr eine schallende Ohrfeige. Nun schien Tamara endlich aufzugeben und sie kroch erschöpft aus dem Wasser. 
»Du wirst Sarah künftig in Ruhe lassen, sonst bekommst du es mit mir zu tun.« Tim stütze Sarah und brachte sie zur Liegefläche, wo sie hustend und entkräftet auf ihre Badematte niedersackte. 
»Diese verrückte Pute ist doch nicht ganz bei Sinnen. Wenn sie dich noch einmal anrührt, wird sie ihr blaues Wunder erleben«, schimpfte Tim. 
Am Abend zu Hause erzählte Sarah von dem Vorfall allerdings nichts ihrer Tante, denn sie wollte vermeiden, dass sich Tamaras Hass gegen sie noch steigerte. 
An den nächsten Tagen fuhr Sarah nicht mehr an den Badesee, sondern verbrachte die Nachmittage mit Tim auf dem Hof. Er zeigte ihr das ganze Anwesen und machte sie mit seinen Eltern und seinem älteren Bruder Ben bekannt. 
Es verging kaum ein Ferientag, an dem die beiden nicht zusammen waren. Sie verstanden sich prächtig, und es hatte sich zwischen ihnen eine innige Freundschaft entwickelt. Gemeinsam teilten sie Freud und Leid, und keiner von beiden konnte sich mehr vorstellen, ohne den anderen zu sein. Sarah hatte Tim natürlich längst von ihrer angeblich magischen Gemeinsamkeit erzählt, wovon er total begeistert war. Sie bemerkte, dass er sich dadurch noch mehr mit ihr verbunden fühlte. 
Tim stellte Sarah sein Lieblingspferd Blacky vor und brachte ihr sogar das Reiten bei. Manchmal liefen sie auch scherzend mit seinem Schäferhund Rex über die angrenzenden weiten Wiesen bis zum Wildbach hinüber, der das Städtchen von dem dahinter beginnenden tiefen Forst trennte. 
»Sind diese Wälder da drüben nicht faszinierend? So still und zugleich geheimnisvoll!«, schwärmte Sarah einmal bei deren Anblick. »Komm, lass uns über die Brücke hinübergehen!« 
»Nein, das sollten wir lieber nicht tun! Keiner außer dem Jäger geht mehr in diese Wälder, weil sie unheimlich sind und einige, die sie betraten, nicht mehr zurückkamen«, warnte Tim. 
»Was soll denn dort schon Furchtbares sein?«, meinte Sarah neugierig, und Tim begann zu erzählen, was so alles über den Wald auf der anderen Seite des Wildbaches gemunkelt wurde. 
Sarah schüttelte zweifelnd den Kopf. »Solche Geschichten habe ich bisher nur aus Märchen gekannt. Ich kann das nicht so recht glauben!« 
Doch Tim nahm sie sanft bei der Hand, und ging mit ihr wieder zurück zum Hof. 


4 DIE UNHEIMLICHE BEGEGNUNG  
Die Zeit verrann wie ihm Flug, und die Sommerferien näherten sich ihrem Ende. Sarah und Tim genossen die letzten noch verbliebenen freien Tage, bevor das nächste Schuljahr begann. 
Es war wieder einmal der siebte Kalendertag des Monats, und die Sonne strahlte vom Himmel herab. Sarah hatte sich mit Tim in der Eisdiele getroffen und anschließend waren sie gemeinsam zum Hof gegangen. Sie saßen auf einem Holzbalken der Einzäumung um die Pferdekoppel und plauderten über Tims besten Freund Bastian, der morgen von seiner Ferienreise zurückkehren würde. Sarah bemerkte, dass Tim es kaum mehr erwarten konnte, sie endlich seinem Freund vorzustellen. 
»Bastian wird ganz schön staunen, wenn er sieht, mit wem ich die letzten Wochen beisammen war!«, meinte Tim. »Ohne dich hätte ich mich während seiner Abwesenheit wohl ganz schön gelangweilt. – So lange war er schließlich noch nie weg!« 
Sarah lächelte ihn an und hüpfte vom Holzbalken. 
»Weißt du was?«, fragte sie. »Ich hätte richtig Lust, einmal wieder Verstecken zu spielen. Das macht hier auf dem Hof bestimmt eine Menge Spaß!« 
Zuerst suchte Tim nach Sarah, dann Sarah nach Tim. Anschließend war er wieder an der Reihe, bis zehn zu zählen. 
»Würdest du bitte ausnahmsweise dieses eine Mal ganz langsam zählen?« 
»Wenn es unbedingt sein muss! Ich werde dich ja trotzdem finden!« Tim drehte sich um und hielt sich seine Augen zu. 
»Oh nein, so schnell wirst du mich diesmal wohl nicht finden!«, säuselte Sarah, als sie an der Pferdekoppel vorbei und hinaus auf die weiten Wiesen lief. 
Ob er wohl schon mit dem Zählen fertig war? Sie hatte ein größeres Stück zurückgelegt und blieb nur ein paar Sekunden stehen, um ihren heftigen Atem zu beruhigen. 
Sarah warf einen kurzen Blick zum Hof zurück, damit sie sich vergewissern konnte, ob Tim sie vielleicht bereits entdeckt hatte und verfolgte. Da er jedoch nicht zu sehen war, lief sie geradewegs weiter bis zum Wildbach. Völlig aus der Puste kam sie bei der schmalen Holzbrücke an, die über das lebhaft plätschernde Gewässer hinüber zum Fichtenwald führte. 
»Ich werde ja nicht hineingehen, sondern am Waldrand bleiben, da kann mir doch nichts Schlimmes passieren!« Wie vom Wald magisch angezogen überquerte Sarah die Brücke. Als sie drüben beim Gehölz ankam, versteckte sie sich hinter einem breiten Tannenbaum. 
Hier wird mich Tim mit Sicherheit nicht vermuten, dachte sie. Er wird sich wundern, wenn ich ihm nachher erzähle, wo ich gewesen bin! Ein bisschen werde ich noch warten, dann laufe ich zu ihm zurück. Er soll mich ruhig noch eine Weile suchen müssen! 
Doch plötzlich hörte sie ganz aus der Nähe ein Flüstern und leises Kichern. Ihr Atem stockte. Sie drehte sich um und guckte hinter das Gebüsch, konnte aber nichts entdecken. 
»Ist hier jemand?« 
Wieder war nur ein Flüstern zu hören. 
Vorsichtig ging sie einige Schritte weiter in den Wald. Wer mochte sich hier verbergen? Sie folgte den Geräuschen und vergaß für einen Moment das Versteckspiel. Und dann bekam sie von hinten einen kräftigen Stoß und fiel zu Boden. Jemand fesselte sie an den Händen und Füßen. Als Sarah vom Sturz noch etwas benommen aufblickte, sah sie in die braunhäutige Fratze einer grässlichen, stinkenden Kreatur, die sich mit einem listigen Grinsen zu ihr herabbeugte. Das Wesen hatte lange, spitze Ohren und eine große, krumme Nase. Feuerrote Augen funkelten gefährlich unter den schwarzen, buschigen Augenbrauen hervor. 
Sarah war vor Angst wie gelähmt und wollte schreien, doch im selben Moment drückte ihr eine kräftige Pranke, deren lange Krallen sich fast in ihre Wange bohrten, den Mund zu. 
»Na, was haben wir denn da Schönes?«, fragte ein Zweiter aus der räuberischen Bande und griff nach Sarahs goldener Armbanduhr. 
»Da ist ja noch ein Kettchen und ein niedlicher, kleiner Ring!«, bemerkte ein Dritter, und schon nahmen sie ihr mit flinken Griffen die Schmuckstücke ab. Dann hüpfte die ganze Truppe spöttisch lachend zwischen den Fichten davon. 
»Bitte bindet mich doch los!«, rief Sarah ihnen nach, doch die buckeligen, nur zwergengroßen Diebe kümmerten sich nicht um sie. Stattdessen lösten sie sich in einiger Entfernung mit einem Mal allesamt in Luft auf. 
Sarah versuchte, sich aufzusetzen, doch ein starker Schmerz am Kopf zwang sie, sich sofort wieder hinzulegen. 
Was sollte sie nur tun? »Kann mir denn niemand helfen?« Sie schrie aus Leibeskräften. »Hilfe!« 
Während Sarah eine Weile erschöpft auf dem Waldboden lag und nichts außer den Geräuschen der Waldtiere und dem Knarzen der Hölzer vernahm, schwand ihre Hoffnung auf Rettung allmählich dahin. Schließlich fing sie an zu weinen. 
»Warum bin ich auch so dumm gewesen und in den Wald gelaufen? Tim hatte mich doch davor gewarnt!« Vor Angst zitterte Sarah am ganzen Leib. In ihrem kurzärmeligen Kleidchen lag sie schutzlos und zusammengerollt auf dem kühlen Moosboden neben einem dicken Baumstamm. 
Sarah wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie zwischen den Bäumen plötzlich erneut eine Bewegung wahrnahm. Sie blinzelte sich ihre von Tränen verschwommenen Augen klar und konnte kaum glauben, was sie da sah: Stumm vor Staunen beobachtete sie, wie einige schmetterlingsähnliche, schwalbengroße Geschöpfe auf sie zuflogen und dann über ihrem Kopf kreisten. Ein angenehmes Gefühl erwärmte beim Anblick des zauberhaften Schauspiels ihr Herz. Furchtlos ließ sie geschehen, dass die fremden Erscheinungen sich näherten und ihr die verknoteten Fesseln an den Händen und Füßen lösten. 
Doch als Sarah erneut versuchte, sich aufzurichten, wurde ihr wieder schwindelig, und sie sank ohnmächtig zu Boden. 


5  SPURLOS VERSCHWUNDEN  
»Das gibt’s doch nicht! Wo hat sie sich bloß versteckt?« Tim war sowohl im Pferdestall als auch im großen Heuschuppen und in der Traktorengarage gewesen. Er war rings um das Landhaus herumgelaufen. Er hatte keinen Winkel auf der Suche nach Sarah ausgelassen. 
»Ich geb´s auf, komm heraus oder gib mir einen Hinweis!«, rief er laut, doch es ertönte weder eine Antwort noch ein anderes Zeichen von Sarah. 
Tims Stimmung war nun wirklich nicht mehr die Beste. Einerseits war er verärgert, doch andererseits auch besorgt. Beide Hände in seinen Hosentaschen vergraben, schlenderte er mit hängendem Kopf auf die breite Terrasse vor dem Haus. Dort ließ er sich in die Hängematte fallen und dachte angestrengt nach. Ihm wurde immer unbehaglicher zumute. Wenn ihr nun etwas zugestoßen war? Sie könnte ja zum Beispiel in den oberen Bereich des Heuschuppens gestiegen, von der Leiter gefallen sein und das Bewusstsein verloren haben! Vielleicht war sie vom Heu verschüttet worden, und er fand sie deshalb nicht! Tim sprang aus der Hängematte, um dort nochmals gründlich nach Sarah zu suchen. Doch auch diesmal hatte er kein Glück. 
»Hier stimmt etwas nicht. Sie würde mich nie so lange auf die Folter spannen, das ist nicht ihre Art«, murmelte er und verließ grübelnd den Schuppen. 
Tim entschloss sich, nun seinen treuen Schäferhund Rex mitzunehmen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er ging mit ihm an die Stelle, an der Sarah das letzte Mal gestanden hatte, bevor sie weggelaufen war. 
»Such Rex, such mein Guter! Wo ist Sarah?«, spornte er seinen Hund an, um ihre Fährte zu verfolgen. 
Rex war ein kluges Tier mit gutem Spürsinn. Er wedelte ein paar Mal lebhaft mit seinem Schwanz und gab ein kurzes Bellen von sich. Dann folgte er seinem Geruchssinn und lief Tim voran, hinaus auf die weiten Wiesen. 
»Rex, wo läufst du denn hin?«, rief Tim seinem eifrig spürenden Hund nach, der sich immer mehr dem Wildbach näherte. Als er geradewegs zur alten Holzbrücke rannte und dort weiterschnüffelte, blieb Tim verwundert davor stehen. 
»Was? Sarah wird doch wohl nicht in den Wald gelaufen sein!«, meinte er und kratzte sich nachdenklich am Kopf. 
Rex wedelte aufgeregt mit seinem Schwanz und bellte zweimal. 
Tim verstand seinen Hund, der ihm damit sagen wollte, dass er mitkommen sollte. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen ließ er sich von ihm in den Wald führen. Bereits nach einem kurzen Stück machten sie neben einem dicken Baumstamm halt, wo Rex unruhig an einer Stelle schnupperte. 
»Sie kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!« Tim runzelte grübelnd die Stirn. Nach einem Hinweis spähend, ging er mit seinem Hund noch eine Weile im Wald umher, bis er letztlich entmutigt aufgab. »Komm Rex! Es hat keinen Sinn, hier weiter zu suchen.« Dann machten sie sich wieder auf den Weg zurück zum Hof. 
Nachdem Tim seinen Eltern erzählt hatte, was geschehen war, informierten diese sofort Sarahs Tante, die wiederum umgehend die Polizei verständigte. Noch am selben Abend wurde in der Stadt und ihrer Umgebung eine Suchaktion nach Sarah eingeleitet, die auch an den beiden folgenden Tagen anhielt. 
Nicht nur die Polizei, sondern auch Tim und sein Bruder Ben verfolgten mehrere Male mit Schäferhund Rex Sarahs Spur. Doch sie endete immer an derselben Stelle im Fichtenwald. 
Bei den Fußabdrücken des Mädchens fand man auch einige ähnliche, jedoch etwas breitere Spuren. Diese weiter zu verfolgen, scheiterte allerdings, da sie aus unerklärlichen Gründen nach wenigen Metern plötzlich abbrachen. 
Als Tante Betty nach den erfolglosen Suchermittlungen gemeinsam mit Tim im Polizeibüro saß, schüttelte der Stadtpolizist fassungslos den Kopf und meinte: »Es ist wie verhext! Jetzt haben wir schon wieder ein spurlos verschwundenes Kind. Das Mädchen ist genauso unauffindbar, wie all die anderen Kinder, die aus den vergangenen Jahren noch immer vermisst werden. Wir können nur hoffen, dass bald ein Hinweis auftaucht, der uns zu Sarah führt!« 
Tante Betty fing an zu weinen und kramte ihr Taschentuch aus der Handtasche, um sich die Nase zu schnäuzen. 
Tim, der sich für das Verschwinden seiner Freundin verantwortlich fühlte und deshalb zur Polizeidienststelle mitgekommen war, spürte einen dicken Kloß in seinem Hals. Tränen, die er dabei zu verdrängen versuchte, liefen ihm unaufhaltsam über die Wangen. 
»Ich werde dich nie vergessen, liebste Sarah. Bitte komm doch wieder zurück!«, flüsterte er am Abend beim Zubettgehen traurig in sein Kissen und schlief, geplagt von tiefen Schuldgefühlen, schluchzend ein. 
Niemand außer dem alten Jäger, der gerne mit seinen Schaudergeschichten prahlte, vermutete, dass hier diebische Kobolde ihr böses Spiel getrieben hatten. Mithilfe ihrer magischen Goldstücke war es ihnen nämlich möglich, sich im Handumdrehen wegzuzaubern. Diesen Schatz trugen die Unholde während ihrer längeren Streifzüge durch die Wälder meistens bei sich. 


6  DAS VERBORGENE REICH  
Als Sarah aus ihrer Ohnmacht wieder zu sich kam, lag sie auf einem weichen Kissen. Sie war mit einer flauschigen Decke zugedeckt und lag in einem schönen, mit Seidenstoff ausgestatteten, rosafarbenen Himmelbett. 
Ein Hauch von lieblichem Blumenduft durchdrängte den mit Waldfeilchen und Klee geschmückten Raum. Angetan von der traumhaften Atmosphäre, ließ Sarah ihre Blicke ringsumher schweifen. 
Neben dem Bett stand ein gekrönter, grau melierter Mann mit krausem, schulterlangem Haar. Er trug eine königsblaue, wadenlange Hose und ein weißes Stehkragenhemd. Darüber ein ebenfalls blaues Jackett, dessen schwalbenschwanzförmiges Rückenteil bis zu seinen Knien reichte. Neben ihm verharrte eine zart gebaute, gut aussehende Frau reiferen Alters, deren glattes, sehr helles Haar bis über ihre Hüften reichte. Darunter war ein bodenlanges, fein gewebtes weißes Kleid zu sehen. 
Im Hintergrund warteten barfuß zwei jugendliche, blond gelockte Mädchen in halblangen, duftigen Zipfelkleidern. Allesamt hatten sie mitfühlend ihre Augen auf Sarah gerichtet. Wenn ihr nicht bereits im Wald diese zierlichen Wesen mit den wunderschönen Flügeln begegnet wären, hätte sie wohl geglaubt, im Himmel zu sein! 
Doch dann durchzuckte es Sarah plötzlich. Mein Gott, ich bin ja genauso klein wie sie! »Was ist mit mir geschehen? Wo bin ich, und wer seid ihr?«, fragte sie etwas verwirrt. 
»Du bist hier im Reich der Waldelfen und in Sicherheit. Ich bin der Elfenkönig, und das ist meine liebe Gemahlin.« Der grauhaarige Mann mit der Krone auf dem Haupt hatte eine warme Stimme und lächelte sie an. »Dein Kopf wird vielleicht noch ein wenig schmerzen, du hast eine Gehirnerschütterung. Beim Sturz musst du gegen einen harten Gegenstand, vermutlich einen Stein, gestoßen sein! Aber es wird alles wieder gut, du bekommst von uns die beste Medizin«, versprach er im beruhigenden Ton. 
»Du wirst bei uns bleiben, bis du wieder vollständig gesund bist«, fügte seine Gemahlin hinzu. 
»Ihr seid ja sehr freundlich, aber man wird mich zu Hause vermissen, und mein Freund Tim sucht bestimmt schon überall nach mir!« Sarah schob die Decke beiseite und wollte kurzerhand aus dem Bett steigen. 
»Sei unbesorgt, mein liebes Kind, wir werden uns um alles kümmern.« Die Königin drückte sie sanft in das bauschige Kissen zurück. 
Es hatte keinen Sinn, sich gegen das Wohlwollen der Elfen zu wehren, und da es Sarah ohnehin nicht gut ging, gab sie nach. 
Der Elfenkönig schickte während der Genesung seiner jungen Patientin einige Kundschafter aus, die in der Stadt unbemerkt Erkundigungen über ihre Familie einholten. An den warmen Sommertagen war dies nicht schwierig, denn die Fenster fast aller Häuser waren geöffnet, auch bei Tante Betty und Tims Familie. 
Die Elfen belauschten die Gespräche der Menschen und erfuhren so vom tödlichen Unfall der Eltern Sarahs, ebenso von ihrer Tante, der boshaften Tamara und auch von ihrer Freundschaft und magischen Verbundenheit mit Tim. 
Als die Boten ins Elfenschloss zurückkehrten und vom schweren Schicksalsschlag ihres bereits sehr lieb gewonnenen Schützlings berichteten, war das Königspaar entsetzt. 
»Was sollen wir nun tun?«, fragte der König ratlos seine Gemahlin. »Sarah ist fast wieder gesund und möchte nach Hause in die Menschenwelt. Sie hat doch keine Eltern mehr, und ihre Cousine machte ihr stets das Leben schwer. Nur diese Tante Betty war gut zu dem armen Ding.« 
»Sie ist so ein liebes Mädchen. Vielleicht sollten wir Sarah hier behalten und großziehen, als wäre sie unsere eigene Tochter?«, schlug ihm die Königin vor. 
»Aber sie wird traurig sein und Sehnsucht nach ihrer Tante und vor allem nach diesem Tim bekommen!« Die Falten des Elfenkönigs wurden immer tiefer. 
»Aber mein Lieber, gegen das Heimweh haben wir doch ein wirksames Kräutermittel im Haus, das schnell alles Vergangene vergessen lässt. Wir werden unserer Sarah fürsorgliche Eltern sein und ihr ein wohlbehütetes Zuhause schenken. Und mit dem Jungen, der vermutlich zu ihr gehört, wird sie, wenn es so sein soll, sicherlich eines Tages vom Schicksal wieder zusammengeführt werden!« 
»Nun, vielleicht hast du ja recht!« Der König seufzte auf. Er liebte seine Frau für ihr weiches Herz. »Sarah als Tochter, warum nicht?! Wir werden sie zu einer richtigen Elfenprinzessin heranziehen und ihr mit unserem Zaubergoldstaub prächtige Flügel wachsen lassen.« 


7  SCHLUMMERNDE SEHNSUCHT  
Fast ein halbes Jahr war verstrichen, und im Städtchen hatte sich nicht viel verändert. Wie jeden Winter lag eine dicke Schneedecke über der Landschaft. 
Als wären die Wälder üppig von Puderzucker umhüllt, so bereicherten sie märchenhaft die weiße, von Bergen und Hügeln umgebene Natur. 
Tante Betty konnte sich noch immer nicht mit dem Verlust ihrer Nichte abfinden und wollte die Hoffnung auf deren Wiederkehr nicht aufgeben. So kreisten ihreGedanken des Öfteren sorgenvoll um Sarah. In ihrem Geschenkeladen fand sie die beste Ablenkung von immer wiederkehrenden Ängsten um das geliebte Mädchen. 
Tamara empfand das Verschwinden ihrer Cousine als Genugtuung, denn nun spielte sie zu Hause aufs Neue die Hauptrolle. Auch in der Schulklasse war sie wieder so wie früher die Hübscheste und Stolzeste. Sie wollte immer auffallen und genoss es, die Blicke ihrer Mitschüler auf sich zu lenken, auch wenn sie dabei nicht gemocht wurde. Tamara konnte deshalb keine Nebenbuhlerin wie Sarah gebrauchen. Jetzt fühlte sie sich abermals als Erhabene, die gerne auf andere herabblickte. Nur die unaufhörliche Besorgnis ihrer Mutter um diese weggelaufene Göre störte Tamara enorm. Auch wenn andere ein gutes Wort über Sarah verloren, konnte sie es kaum ertragen. Sie selbst lästerte immer wieder mit großer Freude über ihre verhasste Cousine. Nur wenige glaubten ihr jedoch, denn wer Sarah gut gekannt hatte, wusste, dass das alles nur Lügengeschichten waren. 
Eines Tages geriet Tim draußen vor der Schule mitten in Tamaras hämisches Getuschel mit einigen Mädchen hinein. Was er da hörte, war einfach zu viel und ihm platzte endgültig der Kragen. 
»Was hast du da eben gesagt?«, forderte er Tamara zu einer Erklärung auf. 
»Ich meinte nur, dass diese verlogene Sarah dort bleiben soll, wo der Pfeffer wächst«, wiederholte Tamara im provozierenden Ton. 
»Ich habe dich doch gewarnt, dass du es mit mir zu tun bekommst, wenn du meine Freundin nicht in Ruhe lässt. Du selbst bist die Lügnerin und nicht Sarah«, fuhr Tim sie an. 
»Ach komm schon, reg´ dich mal wegen dieser komischen Ziege nicht gleich so auf! Die hat nicht nur gelogen, sondern auch gestohlen«, lästerte Tamara weiter. »Und außerdem, wo treibt sich deine angebliche Freundin denn überhaupt herum?« 
»Halte deine Klappe!« Tim versetzte ihr einen Schubs an der Schulter. 
Frech, wie Tamara war, reagierte sie sofort mit Kontra, aber etwas heftiger. Als Tim sie zurückdrängte, bekam er eine schallende Ohrfeige von ihr. Er zahlte mit gleicher Münze zurück. 
Daraufhin flippte Tamara völlig aus und fiel Tim wie eine Furie an, zerrte an seinen Haaren und zerkratzte sein Gesicht. »Das wirst du mir büßen, ich schlag dich windelweich.« 
Aber Tim wehrte sich. Es war ihm egal geworden, ob er sich hier mit einem Mädchen prügelte oder nicht. 
So wälzten sie sich raufend auf dem schneebedeckten Boden, rissen sich gegenseitig einige Haare aus, rieben sich den Schnee in die Gesichter und prügelten nach Leibeskräften aufeinander ein. 
Schließlich kam ein Lehrer aus dem Schulhaus und trennte die beiden voneinander. 
»Jetzt reißt euch aber mal zusammen!«, schimpfte der Lehrer, »wenn ihr nicht sofort damit aufhört, werde ich eure Eltern darüber informieren.« 
Erhitzt standen sie mit zerrauften Haaren da. An Tims Anorak war der Ärmel eingerissen, und Tamara bekam nun auch noch Nasenbluten. 
Da der Unterricht ohnehin zu Ende war, schnappten sie sich wortlos ihre Schultaschen und machten sich auf den Heimweg. 
»Diesem kratzbürstigen Biest hast du´s aber ganz schön gegeben!«, meinte Tims Freund Bastian schmunzelnd. 
Als Tim später daheim auf seinem Bett vor sich hindöste, stellte er fest, dass er trotz der fünf verronnenen Monate, Sarah noch immer tief in seinem Herzen trug. Er erinnerte sich an den Tag, als er sie zum ersten Mal im Geschenkeladen sah. Sie war so hübsch mit ihren langen blonden Haaren und den ausdrucksvollen, türkisfarbenen Augen. Er hatte sich wohl zum ersten Mal bis über beide Ohren verknallt! Anders konnte es doch bei diesem Glücksgefühl, das er damals verspürte, gar nicht gewesen sein! Eigentlich hatte er ein Geburtstagsgeschenk für seinen Vater kaufen wollen, woran er dann aber überhaupt nicht mehr gedacht hatte. Er war geistesabwesend mit seinem Fahrrad nach Hause gefahren und hatte kaum den nächsten Tag erwarten können, an dem er Sarah zum Baden abholen wollte. Wie schön es doch wäre, wenn sie wieder hier sein könnte! 
Solche und ähnliche Gedanken trug er auch noch zu Beginn des nächsten Sommers mit sich herum und gab sich nach wie vor die Schuld an ihrem Verschwinden. Dennoch sagte ihm sein Gefühl, dass es Sarah gut ging, und er konnte ihre Nähe regelrecht spüren. 
Wenn er manchmal an lauen Nächten noch wach in seinem Bett lag und zum offenen Fenster hinüberschaute, kam es ihm oftmals so vor, als ob da draußen über den Wiesen schmetterlingsähnliche Wesen umherschwirrten. Sie erinnerten ihn an kleine, schimmernde Elfen aus Fantasiegeschichten. 


8  DAS ZAUBERHAFTE GESCHENK  
Am Rande des Eichenwaldes auf der anderen Seite des Wildbaches lebte in einer für die Menschen geheimen Parallelwelt tatsächlich ein friedliches Elfen-und Wichtelvolk. Es besaß in seinem paradiesischen Reich ein traumhaftes Schloss mit einem König und einer Königin und ihren drei bezaubernden Töchtern. Diebeiden Älteren, Lily und Yasmin, waren nach menschlicher Zeitrechnung fünfzehn und sechzehn Jahre alt und von anmutiger, schöner Gestalt. Allerdings waren sie zum Leid des Königs sehr schüchtern und ängstlich. 
Sarah dagegen, die vom Königspaar als jüngste Tochter betrachtet und mit derselben Zuwendung wie ihre Stiefschwestern erzogen wurde, war nicht nur besonders hübsch, sondern auch klug und mutig. Sie hatte sich in den vergangenen Monaten zu einer wohlgeratenen Elfenprinzessin entwickelt. Wegen einiger besonderer Kräutermittel, die die Königin ihr gegeben hatte, konnte sie sich längst nicht mehr an ihr früheres Leben in der Menschenwelt erinnern. Von ihren beiden Stiefschwestern wurde sie stets akzeptiert und geliebt. Niemals zeigten sie Eifersucht oder Neid. Wenn die drei fröhlich beisammen waren, konnte man an Sarah fast keinen Unterschied zu den echten Elfen feststellen. Bis auf eine Kleinigkeit: die Ohren. Sarah hatte im Gegensatz zu Lily und Yasmin keine spitzen Ohren, sondern wie alle Menschen runde. Auf ihre Frage, warum dies so sei, erhielt sie von der Elfenkönigin die Antwort, dass so etwas eben vorkommen könne. 
Seit ihrer Ankunft im Elfenreich sehnte sich Sarah danach, hinaus in die Menschenwelt zu fliegen, doch ihre Stiefeltern hatten ihr dies zu ihrer eigenen Sicherheit streng verboten. Schließlich wollten sie Sarah so gut es ging vor den im Wald herrschenden bösen Mächten schützen. Als Sarah jedoch immer öfter vom Drang nach draußen zu fliegen überwältigt wurde, erbarmten sich die fürsorglichen Stiefeltern schließlich und erlaubten ihr ab ihrem bevorstehenden zwölften Geburtstag die ersehnten Ausflüge. 
Ein paar Tage später hatte Sarahs ungeduldiges Warten endlich ein Ende, denn ihr Geburtstag war herangerückt. Das Königspaar gab für seine jüngste Tochter ein großes Fest im schneeweißen Elfenschloss mit den vielen goldverzierten haselnuss- und krokusförmigen Türmchen und Erkern. Die Bewohner des Elfenreiches liebten die sympathische Prinzessin, und viele kamen, um ihr zu gratulieren. 
Die Elfenkönigin selbst überreichte Sarah das schönste und wertvollste Geschenk, nämlich eine Perle der sehr seltenen Königsmuscheln. Man nannte sie die Königs-perle, und sie besaß starke Zauberkräfte. Wer sie bei sich trug, konnte jederzeit menschliche Gestalt annehmen oder sich in ein Elfenwesen verwandeln. Eine Königsperle galt im Schloss als Traditionsgeschenk und wurde nur an die Nachkommen der Königsfamilie überreicht. Deshalb waren auch die beiden älteren Prinzessinnen bereits im Besitz einer solchen Kostbarkeit. 
Nach strenger Anweisung ihrer Eltern mussten alle drei Königstöchter beim Verlassen des Elfenreiches zur Sicherheit immer ihre Königsperlen bei sich haben. Damit die Perlen nicht verloren gehen konnten, trugen die drei Schwestern sie an einer goldenen Halskette, die ihnen die Mutter hatte anfertigen lassen. 
Um ihren Freiheitsdrang zu stillen, verließ Sarah gleich am nächsten Tag nach dem Mittagessen mit ihrer Perle das Elfenschloss. 


9 DIE AUFKLÄRUNG  
Sarah flatterte mit ihren wunderschönen, regenbogenfarbenen Flügeln gut gelaunt durch die herrliche von Feilchen- und würzigem Waldduft getränkte Natur des Elfenreiches. Sie hatte es nicht weit bis zur mächtigen, uralten Eiche, in deren gewaltig dickem Baumstamm ein elfengroßes, magisches Tor das Reich der Elfen und Wichtel von der Welt der Menschen trennte. Da die Eiche dieses ovale Tor immer verschlossen hielt, war es draußen von der Seite der Menschenwelt nicht erkennbar. Es öffnete sich von dort nur für die Bewohner des Elfenreiches und für die, die im Besitz einer Königs-perle waren. 
Im wuchtigen unteren Bereich des Baumstammes wohnten die hilfsbereiten Wichtel in ihren verschnörkelten Wurzelhäusern mit rundförmigen Türen und Fenstern. 
Die nur menschenhandgroßen und überwiegend dünnleibigen Kerle bewachten das geheime Tor bei Tag und Nacht. Sie waren keineswegs dickbäuchige, drollige Gestalten, wie man sie aus Bilderbüchern kennt, sondern wirkten eher so, als wären sie zweibeinige, quirlige Verwandte der Baumwurzeln. Ihre knielangen, ausgefransten Hosen und kurzen Hemdröckchen bestanden zumeist aus einfachem, braunem Leinenstoff. Lediglich ihre etwas abstehenden spitzen Ohren unter den großen, segelförmigen Filzhüten, ihre rötlichen Knubbelnasen und überlangen Lederschuhe erweckten einen lustigen Eindruck. 
Das friedliebende Völkchen war wegen seiner Gastfreundlichkeit bei den Elfen sehr beliebt. Außerdem waren die Wichtel seit mehreren Monaten die besten Freunde der jüngsten Prinzessin. Ihnen konnte sie alles anvertrauen, denn die Wichtel hatten immer Verständnis und halfen, wenn es nötig war, mit guten Ratschlägen weiter. 
Nachdem Sarah an dem breitstämmigen Baum angekommen war, klopfte sie an die von einem Wurzel-bogen überdachte Haustür der lieben Freunde. Eine Wichtelmutter im Schürzenkleid empfing Sarah mit einem herzlichen Willkommensgruß. 
Schnuppernd betrat sie die gemütliche, hölzerne Stube. »Na so was! Da riecht es ja nach meiner Lieblingsspeise!« 
»Tja, da bist du genau zur rechten Zeit gekommen«, plapperte die Wichtelmutter und bewirtete Sarah mit wohlschmeckendem Honiggrießbrei. Mit Genuss löffelte sie unter den amüsierten Blicken der Wichtelfamilie den Teller leer. 
»Mmm, war das lecker!« Sie wischte sich den schmalen Essensbart von der Oberlippe. 
»Jetzt erzähl doch mal, was dir heute so gute Laune bereitet?«, fragte der Wichtelvater neugierig und strich sich dabei über sein langes, graues Spitzbärtchen. 
»Stellt euch vor, ich darf endlich meinen ersehnten ersten Ausflug hinaus in die Menschenwelt unternehmen. Wenn ihr wüsstet, wie glücklich ich darüber bin!«, berichtete Sarah und hätte vor Freude am liebsten einen Luftsprung gemacht. Doch ihre gute Stimmung erhielt einen Dämpfer, als sie auf ihre Nachricht keine begeisterten, sondern eher nachdenkliche Gesichter an ihren Freunden feststellte. »Aber warum freut ihr euch denn nicht mit mir? Ihr seht ja drein, als bekämen wir gleich Regenwetter!« 
»Wir machen uns eben Sorgen um dich!« Der Wichtelvater zog eine so bekümmerte Miene, dass seine schrägen Augenbrauen beinahe über der Nase zusammenliefen. Lediglich eine tiefe Furche trennte sie noch voneinander. »Wie du weißt, halten wir häufig Ausschau nach draußen in die Menschenwelt. Deshalb wissen wir nur zu gut, dass sich in dieser Gegend seltsame Gestalten herumtreiben, denen man besser aus dem Weg geht. Die Wälder hier sind mysteriös. Sie verbergen unheimliche Kreaturen und geheime Zugänge zu unbekannten Parallelwelten, aus denen diese Wesen kommen. Hier herrscht die Macht der Magie und Zauberei.« 
»Wenn du wirklich aus unserem Reich hinaus willst, so trage unbedingt die Königsperle bei dir, und sei stets auf der Hut!«, ergänzte die Wichtelmutter. »Fliege nie zu tief in den Wald hinein, und halte einen gewissen Abstand zur Stadt der Menschen, weil es zu gefährlich ist.« »Auf keinen Fall darfst du den angrenzenden Fichtenwald betreten, denn dort wohnt die herrschsüchtige und gefürchtete Fee Zorxia«, mahnte der Wichtelgroßvater, dessen langer weißer Bart so buschig war, dass man nie sah, wie sich seine Lippen bewegten. »Die Fee ist seit Jahren wie besessen auf der Suche nach einem Kind, weil sie selbst keines gebären kann. Seinen Charakter will sie mithilfe ihrer Magie formen, damit es ihr später einmal bei allen niederträchtigen Machenschaften helfen kann«, fuhr er fort. »Zorxia strebt die alleinige Herrschaft über das ganze Land an. Sie hat Freude daran, anderen Befehle zu erteilen, Lebewesen die ihr nicht gut 
gesonnen sind zu verbannen und sogar die Natur nach ihren Vorstellungen zu beeinflussen. Um diese Ziele zu erreichen, ist der bösen Fee jedes noch so hinterlistige Mittel recht. Manchmal sieht man sie als Waldkauz durch die Wälder und über den Wildbach fliegen. Nur den Bereich der Stadt hat sie bisher gemieden.« 
»Aber auch vor Zorxias Vater, dem alten Hexenmeister Torkan, musst du dich hüten!«, mischte sich noch ein anderer Wichtelmann ein. »Er haust gemeinsam mit einigen diebischen Kobolden im abgeschiedenen Turm oben am hohen Hügel des Fichtenwaldes, um dort ungestört mit seinen Zauberkünsten zu experimentieren. Torkan wird zwar nur selten in der Gestalt eines Adlers gesichtet, aber wenn er über den Eichenwald fliegt, hat er seine dunklen, scharfen Augen stets besonders auf unsere alte Eiche gerichtet. Er konnte nämlich einst beobachten, wie hier Elfen ein- und ausflogen, und das hat seine Neugierde geweckt.« 
»Die zwergengroßen, stämmigen Kobolde mit ihren tiefliegenden, feuerroten Augen wirken besonders furchterregend«, wurde Sarah erneut vom Wichtelvater gewarnt. »Die ganze Gier dieser schlauen Kerle richtet sich auf Münzen und edle Schätze jeder Art. Ihre Beutezüge erstrecken sich über das gesamte Waldgebiet. Skrupellos plündern sie alles, was ihnen in den Weg kommt. Und so mancher fremde Naturfreund ist schon seiner wertvollen Gegenstände beraubt worden. Auch Quork, der Anführer der Kobolde, schleicht des Öfteren durch die düsteren Wälder, um allerlei Pilze und seltene Kräuter zu sammeln. Er gilt als der Listigste seiner Gattung. Nimm dich vor ihm und seinesgleichen in Acht, denn man weiß nie, was sie Heimtückisches im Schilde führen!« 
Ein weiterer Wichtel erzählte anschließend noch von der hässlichen Orka, deren Anblick zwar Angst einflöße, die allerdings bisher keinem etwas Böses getan habe. »Sie ist Zorxias jüngere Schwester und war einst schön. Als die machtgierige Zorxia sich jedoch vor einigen Jahren in einen gut aussehenden Mann aus der Stadt verliebt hatte, interessierte sich dieser mehr für Orka, und die böse Fee nahm Rache. Sie verwünschte ihre Schwester in eine buckelige, abstoßende Frau und verbannte sie aus dem Fichtenwald. Seitdem wohnt Orka mit ihrem Chee-Moon-Kätzchen einsam und verlassen in einer morschen Windmühle beim Eichenwald, nahe dem Wildbach. Wegen ihres hässlichen Aussehens meidet jeder ihre Nähe. Von den Einwohnern der Stadt wird sie die Waldhexe genannt.« 
»Aber außer uns, deinem Elfenstamm und Orka gibt es in diesen Wäldern auch noch andere gute, für Harmonie sorgende Wesen«, erklärte die Wichtelmutter. »Diese sind deinem Erscheinungsbild zwar ähnlich, doch sie besitzen nicht dieselbe Haut-, Haar-, und Flügelfarbe. Es sind die Nachtelfen. Weil das Tageslicht ihren Augen schmerzt, verbergen sie sich während der Helligkeit meist in dunklen Höhlen. Als Nachtschwärmer sind sie nur in der Dunkelheit aktiv, und man bekommt sie wegen ihrer großen Scheu nur sehr selten zu sehen. Meistens ist in der Nacht lediglich ihr schöner, hell klingender Elfengesang zu hören. Der Blick ihrer tiefgrünen, ausdrucksvollen Augen ist auffallend sanft und einfühlsam. Sie unterscheiden sich von deinem Volk durch ihre blauschwarze Haarfarbe, den moosgrünen Hautton und ihre schmaleren, libellenhaften Flügel. Deren bläuliche Farbe können sie nach Lust und Laune wunderschön schimmern lassen. Diese Besonderheiten gelten jedoch nur für die Nachtelfen draußen im umliegenden Waldgebiet. Weiter entfernt gibt es natürlich auch noch andere Elfenstämme, deren Aussehen keineswegs deinem oder dem der Grünhäutigen entsprechen muss. Aber darüber unterhalten wir uns ein anderes Mal.« 
Sarah hatte aufmerksam zugehört und versprach den besorgten Freunden, gut auf all ihre Ratschläge zu hören und noch vor Sonnenuntergang wieder zurück zu sein. 


10 SCHMETTERLINGE IM BAUCH  
Wie wunderbar war das alles! Als die Elfenprinzessin Sarah durch das magische Tor der uralten Eiche flog, erblickte sie an diesem schönen, warmen Sommertag die Natur der Menschenwelt. Zwar hatte sie die Zeit, bevor sie zu den Elfen gekommen war, vergessen, doch tief im Herzen war diese Welt ihr vertraut geblieben. 
»Herrlich, so frei zu sein!« Fröhlich schaute sie sich zu der Eiche um, in deren Rinde sich ein tieffaltiges Gesicht abzeichnete, das ihr zulächelte und einen angenehmen Tag wünschte. »Und komm rechtzeitig zurück!«, rief ihr der Baum mit herber Stimme nach. 
Sarah winkte zum Abschied und flog glücklich und voller Erwartungen über den Wildbach. Wo sie auch hinsah, grünte alles, und die Wiesen waren übersät mit weißen Margeriten, roten Mohn- und gelben Butterblumen. »Wie schön!«, jubelte Sarah und flog unbeschwert dahin. 
Nachdem sie einige Zeit ihre Freiheit ausgekostet hatte, rastete sie auf einer großen Margeritenblüte, auf der sie hin und her wippte. Mit einem Mal wünschte sie sich, Menschengröße anzunehmen. Sie berührte ihre Königs-perle am Hals und saß im selben Augenblick in ihrer ursprünglichen Menschengestalt im hohen Gras. Allerdings vermisste sie nun ihre schmetterlingsgleichen, regenbogenfarbenen Flügel, die sie nur als Elfe besaß. Sarah erhob sich und bewunderte ihren schönen Körper. Dann sprang sie in ihrem kurzen, himbeerfarbenen Zipfelkleid, barfuß tanzend und leise eine Melodie singend, über die duftende Blumenwiese. 
Mit einem Ruck blieb sie erschrocken stehen. Zwischen den Gräsern und Blumen lag ein Junge und schlief. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie verharrte einen Moment wie angewurzelt und betrachtete den tief Schlummernden. 
Im ganzen Elfenreich hatte ihr noch kein Junge auf den ersten Blick so gut gefallen wie dieser, und doch hatte sie das Gefühl, ihn schon irgendwo gesehen zu haben. 
Sie konnte nicht widerstehen, ihn noch etwas genauer anzusehen und bewegte sich vorsichtig näher heran, bis sie schließlich neben ihm kniete, um sein Gesicht zu bewundern. 
»Ach, wenn ich doch nur in seine Augen sehen könnte!« 
Sarah war so in Gedanken vertieft, dass sie gar nicht bemerkte, wie sie flüsterte, doch kaum ausgesprochen, erwachte der Junge. Er öffnete seine himmelblauen Augen und blickte Sarah direkt ins Gesicht. Sie wich erschrocken zurück, drehte sich um und lief über die Wiese davon. 
Tim, der ebenfalls diesen herrlichen Sonntagnachmittag genoss, war beim Faulenzen auf der Wiese eingeschlafen. Er stand ein wenig benommen auf und schaute sprachlos dem bezaubernden Mädchen mit den langen, blonden Haaren nach, das im seidenfeinen Kleid vor ihm weglief. 
»Das war doch Sarah!« Er schüttelte den Kopf, um ganz wach zu werden. »Warum läufst du denn von mir weg? Bleib bitte stehen! Ich tue dir doch nichts!« 
Das Mädchen drehte sich kurz um, winkte ihm lächelnd zu und lief weiter in Richtung der Wälder. 
Tim versuchte, ihr zu folgen, doch sie hatte einen großen Vorsprung, und als er den Wildbach erreichte, war nichts mehr von ihr zu sehen. Er konnte ja nicht wissen, dass Sarah wieder Elfengestalt angenommen hatte, über das Gewässer hinüber zum Fichtenwald geflogen war und ihn nun aus dem Schutz einer Tanne beobachtete. 
Tim stand ratlos und enttäuscht am Rande des Baches. Wohin war Sarah schon wieder verschwunden? Und weshalb lief sie überhaupt von ihm weg? Eigentlich hätte sie sich doch über ihre Begegnung freuen müssen! Er wünschte sich doch so sehr, dass sie wieder bei ihm wäre. War das denn alles nur ein Traum gewesen? Wie vor den Kopf gestoßen, schaute er auf die andere Seite des lebhaften Gewässers zum Gehölz hinüber. 
Da Fichten- und Eichenwald dicht nebeneinander lagen, war sich Tim nicht sicher, in welchem Waldstück seine Freundin verschwunden war. Um die Wälder zu erreichen, musste sie doch zuerst die schmale Holzbrücke über dem Wildbach überqueren! Davon hatte er allerdings nichts sehen können. 

11 IM BANN DER MAGIE  
Als Tim nachdenklich ein Stück am Bachrand entlang in Richtung Holzbrücke ging, wurde er auf einen Waldkauz aufmerksam, der hoch über ihm flog. Es schien so, als würde ihn der Eulenvogel beobachten, denn er kreiste immer wieder über ihn hinweg. Tim war durch seine Begegnung mit Sarah so sehr abgelenkt gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie ihn der Waldkauz schon eine ganze Weile belauert und das Geschehen neugierig verfolgt hatte. 
Auf einmal war der Waldkauz verschwunden und nur wenige Augenblicke später vergaß Tim ihn völlig, als er am Waldrand seine vermeintliche Freundin entdeckte. 
»Da ist sie ja wieder!«, frohlockte er und war von Freude überwältigt. 
»Sarah, was machst du denn da drüben? Komm bitte wieder herüber!« 
Sie ging ein paar Schritte auf die Holzbrücke und winkte ihm lächelnd zu, herüberzukommen. 
Tim betrat, ohne lange zu überlegen, entschlossen die Brücke, um sie zu überqueren. Als er sich seiner Freundin näherte, lief diese zum Fichtenwald zurück. Ein schmaler Weg führte zwischen den Bäumen tiefer in den Forst hinein. 
»Diesmal lasse ich sie aber nicht wieder aus den Augen«, schwor sich Tim und folgte ihr ehrgeizig und erwartungsvoll in den Wald. 
Nachdem er ihr eine Weile hinterher gelaufen war und ihm allmählich der Atem ausging, wunderte er sich, dass seine etwa zehn Meter vor ihm laufende Freundin keinerlei Müdigkeit zeigte. 
»Nun bleib doch mal stehen, mir geht die Puste aus!«, Tim hielt kurz an und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, doch sie winkte auffordernd, noch ein Stück mitzukommen. Schließlich bog sie vom Waldweg ab und nach einigen Metern quer zwischen dichte Fichten hindurch, befanden sie sich endlich am Ziel. 
»Ich muss schon sagen, du hast ja beim Laufen eine bemerkenswerte Ausdauer entwickelt!«, meinte Tim völlig erledigt. Er stand vor einer hinter hohen Tannen verborgenen Holzblockhütte. Ein niedriger Lattenzaun führte rings um einen mit Obststräuchern und Kräutern angelegten kleinen Garten. 
An der Eingangstür blieb seine Freundin lächelnd stehen und reichte Tim zum Eintritt die Hand. 
»Da hast du also die ganze Zeit über gesteckt!«, fassungslos schaute er beim Eintreten in den gemütlich ausgestatteten Raum. Einige anschmiegsame, weinrote Samtkissen auf dem wuchtigen Sofa und mehrere im Raum verteilte Stehlämpchen mit roten Rüschenhäubchen verbreiteten eine warme Atmosphäre. Nicht zu übersehen war ein auf dem Bretterfußboden ausgelegtes, großes Rinderfell. 
Wäre Tim nicht so erschöpft und beeindruckt gewesen, hätte er vielleicht die Stimmen der fünf kleinen, lebenden Stein- und Fliegenpilze gehört, die im Garten standen. Sie versuchten, ihn zu warnen, hier nicht einzutreten, da er sich in großer Gefahr befände. Tim sah aber nicht zu den Pilzen hin und hörte nur ein merkwürdiges Raunen. Weil außer seiner vermuteten Freundin niemand zu sehen war, dachte er sich nichts dabei und trat ein. Schade, dass Tim dabei der böse Hexen-blick seiner angeblichen Freundin entging, mit dem sie die vorlauten Pilze bedachte, bevor sie die schwere Holztür hinter ihm schloss. 
In der Hütte bewirtete sie Tim mit einem selbst gebrauten, wohlschmeckenden Getränk. Das Gebräu wirkte auf die Beine, die es zeitweilig schwächte und bei Einnahme größerer Mengen sogar zu lähmen vermochte. So wollte sie wie auch schon bei den anderen Kindern verhindern, dass Tim weglief. Darüber hinaus machte das Getränk sehr müde. Da Tim nach dem langen, anstrengenden Waldlauf großen Durst hatte, leerte er sein Glas genüsslich und anschließend noch ein weiteres. 
»Willst du mir nicht erzählen, wieso du hier wohnst und dich ein ganzes Jahr lang nicht mehr hast sehen lassen?«, fragte er nach der köstlichen Erfrischung. 
»Warte einen Moment, ich komme gleich wieder und bringe dir einige von meinen selbst gebackenen Keksen mit.« Sie verschwand in die Küche, um etwas Gebäck herbei zu holen. 
»Irgendwie kommt sie mir geheimnisvoll vor!«, wunderte sich Tim. »Ich werde mich hier mal ein bisschen umsehen.« 
Mit forschendem Blick ging er durch den Raum. An der Wand hingen zwei getrocknete Kräuterbüschel und ein schaurig wirkendes Bild, das einen Frauenkopf, halb Mensch, halb Katze darstellte. Auf einem Regal standen Einweckgläser, in denen sich je ein konservierter Salamander, ein Frosch und eine kleine Schlange befanden. 
Was wollte Sarah mit diesem Kram? 
Eine große Kristallkugel und verschiedene Räucherstäbchen lagen auf einem schweren Holztisch. 
»Sieht aus wie bei einer Hexe oder Magierin!«, murmelte Tim und runzelte nachdenklich die Stirn. Als er sich der halb offenen Tür zur Küche näherte, um nach seiner Freundin zu sehen, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Statt Sarah stand dort eine hochgewachsene, schwarzhaarige Frau mit langer, wilder Mähne, deren stechend grüne Katzenaugen sich nun giftig und durchdringend auf ihn richteten. 
Die böse Fee Zorxia, welche sich in Sarah verwandelt hatte, um Tim in ihre Waldhütte zu locken, hatte wieder ihre wahre Gestalt angenommen. Da sich ihre Pupillen bei geringster Aufregung oval wie die einer Katze formten, strahlte sie etwas Unheimliches und Animalisches aus. 
Ein gewaltiger Schreck fuhr Tim durch Mark und Bein. »Nichts wie weg hier!«, schoss es ihm durch den Kopf. Doch die Wirkung des Zauberelixiers machte sich bereits bemerkbar und begann seine Beine zu lähmen. Kurz vor Erreichen der Haustür brach er zusammen. Mit Mühe ergriff er die Türklinke und versuchte erfolglos, sich auf seine geschwächten Beine zu stellen. 
»Niemand entfernt sich von hier ohne meine Erlaubnis. Du wirst sofort wieder auf dem Sofa Platz nehmen!« Die Fee stand mitten im Raum und zeigte mit dem Finger zu der Stelle, zu der er sich begeben sollte. 
Unfähig, sich aufzurichten, kroch Tim am Fußboden entlang, bis er schließlich von Zorxia ungeduldig unter den Armen gepackt und auf das Sofa gezogen wurde. Dort blieb er energielos liegen. 
Die böse Fee verbot ihm, die Hütte zu verlassen, er müsse nun bei ihr bleiben, solange sie es wünsche. Außerdem hätte er ohnehin nicht genügend Kraft in den Beinen, um fliehen zu können. 
Tim verließ wegen seiner Wehrlosigkeit und des magischen Gebräus aller Mut. Auf einmal wurde er sehr müde und schlief schon bald erschöpft ein. 
Zorxia ging nun hinaus in den Garten, um einige ihrer seltenen Hexenkräuter und besonderen Beeren zu pflücken. Mit deren Hilfe wollte sie Tim noch willenloser und gefügiger machen. 


12 DIE KRAFT DER LIEBE  
Weder Tim noch Zorxia hatten bemerkt, dass Sarah als kleine Elfe von ihrem Versteck aus alles beobachtete. Sie hatte gleich vermutet, dass es sich hier um die gefürchtete Fee handelt, von der ihr die Wichtel erzählt hatten und ahnte, welch böse Absichten diese im Schilde führte. So war sie den beiden heimlich in den Fichtenwald bis zur Hütte gefolgt. 
Durch das leicht geöffnete Fenster konnte Sarah beobachten, was drinnen im Raum geschah. Während die Fee im Garten beschäftigt war, nutzte Sarah die Gelegenheit und flog geschwind durch den offenen Fensterspalt zu dem schlafenden Jungen hinein. Zuerst flatterte sie aufgeregt mit wild schlagenden Flügeln direkt über seinem Gesicht. Als ihn dies nicht weckte, flog sie nahe an sein rechtes Ohr heran und rief immer wieder mit feiner Stimme: »Bitte wach auf! Du bist in Gefahr!« 
Da öffnete der Junge langsam seine schweren Augenlider. Er blinzelte ein paar Mal und rieb sich die Augen, um seine Schläfrigkeit zu vertreiben. Dann zuckte er erschrocken zurück, sodass man glauben konnte, als habe er ein Gespenst gesehen. 
Sarah wusste, was er in diesem Moment dachte und lächelte. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin nicht die böse Fee von vorhin. Ich bin die, die du auf der Wiese gesehen hast.« 
»Aber du bist ja plötzlich eine Elfe! Deshalb warst du wohl beim Wildbach so schnell verschwunden?« 
Sarah lächelte ihn abermals an, nickte mit dem Kopf und rief: »Du musst von hier fliehen! Die böse Fee Zorxia wird bald wieder hereinkommen.« 
Er versuchte erneut aufzustehen, aber der Zaubertrank hatte längst seine volle Wirkung entfaltet. Er konnte seine Beine und Füße weder spüren noch bewegen. 
Sarah war verzweifelt, denn sie wollte ihn so gerne befreien. Sie hätte dem Jungen zwar mit den Zauberkräften ihrer Königsperle zur Größe eines Elfenknaben verhelfen können, aber dann hätten ihm noch immer die notwendigen Flügel gefehlt, um durch den tiefen Wald zu fliegen. Was konnte sie nur tun? Tröstend versprach sie ihm: »Sei unbesorgt, und bemühe dich, die Fee bei guter Laune zu halten. Ich werde Hilfe holen.« 
Der Junge hatte ohnehin keine andere Wahl und nickte ihr dankbar zu. »Du bist doch Sarah? Oder?« 
»Ich bin Prinzessin Sarah, die jüngste Tochter des Königs und der Königin im Reich der Waldelfen, aber nun muss ich mich beeilen!« Und schon verschwand sie blitzschnell durch das Fenster. 
Als er aus ihrem Munde den Namen Sarahs hörte, hatte Tims Herz einen Sprung gemacht. »Sarah! Nun kehrt sie als Elfe zurück! Das ist unglaublich!« Er schüttelte fassungslos den Kopf. 
Kurz darauf hörte er Schritte vor der Hüttentür, und die böse Fee trat ein. In einem flachen Korb trug sie außer Kräutern auch appetitliche Waldbeeren, die sie ihm anbieten wollte. Um nichts davon essen zu müssen, tat Tim so, als wäre er immer noch sehr müde. 
»So ist es brav, mein Junge. Schlafe ruhig noch eine Weile, denn bald wirst du dich hier wie zu Hause fühlen und mir gehorsam sein«, murmelte Zorxia vor sich hin und stellte in der Küche Wasser auf den Herd, um aus den Kräutern einen magischen Trank zu kochen. 
Als Tim beinahe wieder eingenickt war, bemerkte er eine kleine Eidechse, die über die Lehne des Sofas zu ihm hoch krabbelte. Sie hob zutraulich ihr Köpfchen und sprach zu seiner Verwunderung in leisen menschlichen Worten: »Gib ihr roten Wein zu trinken, denn davon wird sie müde.« 
Kaum ausgesprochen, kam die böse Fee durch die offen stehende Küchentür und fragte im herrischen Ton: »Was war das eben? Ich hab´ doch gerade etwas gehört!« 
Die Eidechse war im selben Augenblick vom Sofa gehüpft, unter dem sie ruckzuck unbemerkt verschwinden konnte. 
Tim wusste ja nicht, dass es sich bei dem grünen Tierchen um den vor einigen Jahren verschwundenen jungen Mann handelte, in den sich Zorxia verliebt hatte, der sich aber mehr für ihre liebenswerte Schwester Orka interessiert hatte. Die böse Fee hatte ihn aus Eifersucht und Wut in eine Eidechse verzaubert. 
Da Tim wegen seiner merkwürdigen Begegnung mit dem Echsentier noch ein bisschen verdattert war, antwortete er fast stotternd: »Ach, ich habe schon wieder schrecklichen Durst und wollte fragen, ob ich vielleicht ein wenig Rotwein zu trinken bekommen könnte!« 
»Was? Ich höre wohl nicht recht! Rotwein willst du in deinem Alter schon haben?«, wunderte sich die Fee. Doch da er so verlegen und ein wenig ängstlich fragte, erhoffte sie sich nun mehr Fügsamkeit von ihm und willigte schließlich ein. 
Nachdem sie Tim mit dem gewünschten Getränk und ein bisschen Gebäck bewirtet hatte, leistete ihm die Fee etwas Gesellschaft und setzte sich in den breit gepolsterten Sessel schräg neben das Sofa. 
»Möchten Sie nicht auch ein Glas mittrinken?«, bat Tim höflich. 
»Nun, wenn es denn unbedingt sein muss!« Zorxia füllte ebenfalls ihr Weinglas. Anschließend begann sie Tim über seine Hobbys und Interessen auszuhorchen. Er fand die Fragerei zwar lästig, versuchte aber trotzdem, freundlich zu antworten, um die Fee nicht zu verärgern. 
»Mmm, der schmeckt ja hervorragend!«, lobte Tim das Getränk, und als er sein erstes Glas ausgetrunken hatte, fragte er ganz nett, ob er sich nachschenken dürfe. 
»Aber bitte, bediene dich doch, wenn er dir so gut schmeckt. Du scheinst ja allerhand zu vertragen!«, antwortete die Fee und schaute Tim dabei fragend an. Zum Glück bemerkte sie nicht, wie er jedes Mal, wenn sie gerade wegguckte, heimlich seinen Wein in den großen Blumentopf einer neben dem Sofa stehenden Birkenfeige goss. Damit auch die Fee mehr vom Wein trank, füllte er ihr das nur halb geleerte Glas nochmals voll. 
»Wenn es Ihnen recht ist, würde ich später gerne einige von den lecker aussehenden Waldbeeren probieren, die Sie im Korb mitgebracht haben!« 
In Zorxias Augen war auf diese Worte eine gewisse Freude zu erkennen. Wenn Tim von den seltenen Beeren äße, so ihre Hoffnung, würde er bald noch gehorsamer sein. Deshalb ließ sie sich auch das erneute Auffüllen ihres Glases gefallen. 
Als die Fee bald darauf ihr Weinglas ausgetrunken hatte, wurde sie von einer wachsenden Trägheit und Müdigkeit überwältigt. Sie machte es sich in ihrem Sessel zwischen zwei weichen Kissen bequem. Schon nach kurzer Zeit konnte sie kaum mehr ihre Augen offen halten und schlief nach einem ausgedehnten Gähnen tief ein. 


13 DAS GUTE KENNT KEIN GESICHT  
In der Zwischenzeit erreichte Sarah den Waldesrand und flog am Wildbach entlang in Richtung Eichenwald. Als sie beim Tor zum Elfenreich eintraf, dämmerte es bereits, und am Himmel kam der helle Vollmond zum Vorschein. 
»Da bist du ja endlich!«, nörgelte die uralte Eiche und warf der Verspäteten einen fragenden Blick zu. 
Sarah hatte jedoch keine Zeit für lange Erklärungen, antwortete nur mit einem kurzen »Hallo!«, und flog eilig durch den magischen Eingang des dicken Baumstammes. Aufgeregt klopfte sie an die Tür der Wichtel. 
»Aber Mädchen, wo bist du denn so lange gewesen? Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Du bist ja ganz erschöpft!«, begrüßte die Wichtelmutter sie. 
Hastig berichtete Sarah, was sie draußen in der Menschenwelt alles erlebt hatte und fragte dann, wie sie den Jungen aus Zorxias Hütte befreien könne! 
»Warum lässt du ihn nicht einfach mit deiner Königs-perle so klein wie eine Elfe werden?«, fragte ein Wichtelmann. »Danach musst du nur noch ein wenig Zaubergoldstaub auf seinen Rücken streuen, und es werden ihm Elfenflügel wachsen, mit denen er aus seiner Gefangenschaft fliehen kann!« 
»Nein, das geht nicht. Ich habe keinen Zaubergoldstaub. Er befindet sich in einem sicheren Raum im Schloss meiner Eltern.« 
»Aber du brauchst ihn doch nicht zu stehlen! Wenn du erklärst, wofür du ihn benötigst, wird man dir sicher eine Prise davon geben!« 
»Ich kann aber nicht darum bitten, sonst muss ich meinen Eltern alles erzählen. Wenn sie erfahren, dass ich bei Zorxias Hütte im Fichtenwald gewesen bin, werden sie mir womöglich nicht mehr vertrauen und mich nie wieder hinaus in die Menschenwelt lassen!«, erklärte Sarah. 
»Wenn das so ist, dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen!«, entschied der klügste Wichtel und kraulte dabei nachdenklich sein langes, weißes Spitzbärtchen am Kinn. 
»Ich hab´s!«, meinte er nach kurzer Überlegung. »Das Chee-Moon-Kätzchen der Waldhexe, das mit seiner Herrin in einer alten Windmühle ein Stück weiter westlich von hier lebt, kann helfen.« 
»Ja, das ist die Lösung!«, stimmten ihm die übrigen Wichtel zu. 
»Das Chee-Moon-Kätzchen«, fuhr der schlaue Wichtel fort, »besitzt nämlich kräftige Flügel und beherrscht auch die Sprache der Menschen.« 
»Ich werde sofort die Waldhexe aufsuchen und um die Hilfe ihres Kätzchens bitten!«, rief Sarah. 
»Aber sei sehr achtsam!«, warnte der Wichtelvater, »gerade bei Dunkelheit treiben sich einige beängstigende Gestalten in den Wäldern herum!« 
»Bitte informiert meine Eltern, dass ich erst später nach Hause kommen werde. Aber erzählt ihnen nichts von dem Menschenjungen und meinem Abenteuer im Fichtenwald!« 
Die Wichtel versprachen ihr, dem Elfenkönig und seiner Gemahlin Bescheid zu geben, aber sie nicht zu verraten. 
»Wenn das mal alles gut geht!«, meinte die weichherzige Wichtelmutter mit weinerlicher Stimme und wischte sich mit einem großen Taschentuch die Tränen von den Augen. Besorgt verabschiedeten sich die dünnbeinigen Winzlinge von Sarah, die sich sofort auf den Weg machte, um die Waldhexe Orka und ihr wundersames Chee-Moon-Kätzchen zu besuchen. 
Nachdem sie ein Stück am Rande des Eichenwaldes entlang in Richtung Westen geflogen war, entdeckte sie nicht weit entfernt ein glimmendes Lagerfeuer. Sie machte kurz Halt und sah eine gebrechliche Frau in gekrümmter Haltung an der Feuerstelle sitzen. 
»Das wird wohl die Waldhexe sein?«, fragte sie sich. Sie flog heran, und die buckelige Frau mit der dicken Warze auf der faltigen Wange blickte etwas überrascht zu dem späten Gast auf. 
Als Sarah in das gealterte, hässliche Gesicht der Hexe mit seiner langen, krummen Nase schaute, empfand sie eher Mitleid als Angst. In den Augen der alten Frau spiegelten sich nämlich Sanftmut und Traurigkeit zugleich. Über das ergraute, lichte Haar hatte sie ein Kopftuch gebunden, und ihr Verhalten verriet, dass sie sich ihres Aussehens schämte. An ihre rechte Seite schmiegte sich eine schneeweiße Katze mit langem, flauschigem Fell und großen, mandelförmigen Augen, die im Mondschein smaragdgrün leuchteten. 
»Was verschafft mir die Ehre?« 
»Bist du Orka?«, fragte Sarah zaghaft. 
»Wer sonst wäre wohl so hässlich wie ich?« Die Stimme der alten Frau hörte sich jünger und heller an, als ihr Aussehen erwarten ließ. »Nun komm doch ein bisschen näher, und erzähle, was du auf dem Herzen hast!«, meinte sie und winkte Sarah entgegen. 
Auf die freundliche Einladung hin flatterte Sarah zu ihr und setzte sich auf ihren Schoß. 
»Ich brauche für einen Menschenjungen dringend Hilfe!«, bat sie und berichtete, auf welche hinterhältige Art und Weise Zorxia den Jungen in der Waldhütte gefangen hielt. »Meine Freunde, die Wichtel, rieten mir, dich aufzusuchen, da es deinem Kätzchen möglich wäre, ihn heil aus dem Wald zu bringen!« 
»Ich weiß nur zu gut, was Zorxia im Schilde führt«, antwortete Orka. »Sie muss aufgehalten werden, um nicht noch mehr Menschen ins Unglück zu stürzen. Mein Chee-Moon-Kätzchen ist überaus kräftig und klug und kann mit seinen Flügeln auch weite Strecken mühelos fliegen. Es wird dich zu Zorxias Hütte begleiten, um den Jungen zu befreien und aus dem tiefen Fichtenwald zu befördern.« Dann neigte sie sich zu ihrem knuddeligen Vierbeiner und streichelte ihm mit ihren knochigen und von Beulen verformten Händen liebkosend über das Haupt. »Mach dich also bereit, mein Schätzchen, denn nun ist schneller Einsatz nötig!« 
Nach der Aufforderung seiner Herrin erhob sich das ziemlich groß geratene Kätzchen gehorsam. Es streckte sich und breitete dann seine Flügel aus. 
Sarah staunte nicht schlecht über das beeindruckende Tier, dessen Flügel sie zuvor aufgrund des langen, kuscheligen Felles nicht genau hatte erkennen können. »Nun habe ich sicher keine Zweifel mehr an der Hilfe deines Chee-Moon-Kätzchens!« 
»Da wäre noch etwas sehr Wichtiges!«, sagte Orka, als Sarah sich schon zum Abflug erhob. »Solltest du in Zorxias Hütte zufällig einen strahlend roten Rubin entdecken, fast in der Größe eines Hühnereis, so bringe ihn mir bitte, wenn es dir möglich ist! Dieser Rubin ist in Wahrheit mein Eigentum. Meine Mutter schenkte ihn mir vor langer Zeit. Meine raffgierige Schwester Zorxia stahl ihn mir, um in den Besitz seiner starken magischen Kräfte zu gelangen, aus denen sie täglich neue Energie schöpfen kann. Mit seiner Hilfe kann sie magische Rituale durchführen, sich verwandeln und auch andere verzaubern. Ohne ihn wäre ihre Macht gebrochen.« 
»Ich werde sehen, was ich tun kann!«, versprach Sarah und wandte sich dann an das Kätzchen. »Folge mir bitte!« Mit Schwung flog sie voraus in Richtung Fichtenwald. 
Die finstere Nacht war bereits angebrochen, und als sie den schmalen, langen Weg entlang in den tiefen Wald flogen, erschien dieser düster und gespenstisch. Zwischen den Bäumen erschallten hin und wieder die Laute der Nachtvögel, und manchmal hatte Sarah den Eindruck, als ob gierige rote Augen sie aus dem Unterholz beobachteten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. 
Endlich waren sie bei der Hütte angekommen, die in dieser Mondscheinnacht eher einem Hexenhaus ähnelte. Das Chee-Moon-Kätzchen versteckte sich auf leisen Pfoten hinter einem Beerenstrauch neben der Treppe zur Eingangstür. 
Sarah flog erneut zum Fenster und lugte vorsichtig hindurch. Die im Raum verteilten roten Stehlämpchen verbreiteten ein angenehmes, warmes Licht. Auf dem niedrigen, runden Holztisch waren eine Weinflasche und zwei leere Gläser zu erkennen. Im breiten Sessel, zwischen weiche Kissen gebettet, saß die zur Seite geneigte, in einen tiefen Schlaf versunkene Fee. Schräg neben ihr auf dem Sofa lag der ebenfalls schlummernde Junge. 
Sarah flog durch den leicht geöffneten Fensterspalt in den Raum und ließ sich auf dem über die Lehne hängenden Arm des Jungen nieder. Um ihn aufzuwecken, kniff sie sanft in eine Wange und sprach mit ihrer feinen Stimme in sein Ohr: »Wach auf! Ich bin wieder zurück und habe Hilfe mitgebracht.« 
Er öffnete langsam seine Augenlider. Als er Sarah erblickte zeichneten sich Freude und neue Hoffnung auf seinen Gesichtszügen ab. 
Sarah umfasste ihre Königsperle am Hals und kniete im selben Moment in Menschengröße vor ihm. 
»Sarah, endlich bist du wieder ein Mensch!« 
»Psst! Sei still, sonst erwacht die böse Fee!«, warnte sie ihn leise. »Draußen vor der Hütte wartet ein kräftiger Helfer, der dich schnell aus dem Wald bringen wird. Hier berühre meine Perle und wünsche dir Elfengröße!« 
Er schaute zunächst etwas zweifelnd drein, befolgte dann aber dennoch ihren Rat. Einen Augenblick später saß er tatsächlich in der Größe eines Elfenknaben auf der Kante des Sofas. 
Sarah hob ihn hoch und verließ mit dem auf ihrer Hand sitzenden Jungen auf Zehenspitzen die Hütte. 
Auf der Treppe vor der Eingangstür atmete er erleichtert auf. Sarah winkte das Chee-Moon-Kätzchen herbei, und setzte den nur noch menschenhandgroßen Jungen auf dessen Rücken. Das Kätzchen streckte seine mit langem Fell bewachsenen Flügel aus und machte sich zum Abflug bereit. 
»Halte dich gut fest, das Kätzchen wird dich bis zum uralten Baum am Rande des Eichenwaldes mitnehmen. Wenn du dort ankommst, so klopfe kräftig an seinen Stamm und rufe um Hilfe! Meine Freunde, die Wichtel, werden dich hören und in Sicherheit bringen.« Sarah sprach mit gedämpfter Stimme, um die noch immer im Tiefschlaf versunkene Fee nicht aufzuwecken. 
»Kommst du denn nicht mit?« 
»Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen und komme bald nach. Nun fliegt aber los, und beeilt euch!« 
Der Junge hielt sich am langen Fell des Kätzchens fest, welches sich mit ihm in die Lüfte erhob und in der Dunkelheit der Nacht über die Baumspitzen des Waldes hinwegflog. 
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Durch die Geräusche vor der Tür erwachte Zorxia allmählich aus ihrem Schlummer. Nach ausgiebigem Gähnen öffnete sie ihre Augen, reckte sich und richtete sich noch etwas müde auf. Sofort fiel ihr unheimlicher Katzenblick auf das Sofa. Der Junge war fort. 
Aufgeregt schaute sie sich um. Die Tür stand offen. Er war geflohen! Schlagartig war sie hellwach. 
»Er hat es tatsächlich gewagt, mich zu hintergehen und ohne meine Erlaubnis heimlich zu verlassen!« Voller Wut warf sie mit einer energischen Kopfbewegung ihre wilde, bis über die Schultern reichende Mähne in den Nacken zurück. »Ich werde diesen Lümmel finden und genauso bestrafen wie all die anderen vor ihm.« Zorxia schnappte sich ihren langen, schwarzen Kapuzenumhang und verließ mit schnellen Schritten die Hütte, um im Wald nach dem unverschämten Bengel zu suchen. Hätte sie geahnt, dass sie die ganze Zeit über von draußen beobachtet wurde, wäre sie wahrscheinlich umsichtiger gewesen. Doch so vergaß sie in der Eile nicht nur, das Licht auszuschalten, sondern auch das Fenster und die Eingangstür zu verschließen. 
»Er kann noch nicht weit sein!«, murmelte sie verärgert vor sich hin. »Er ist zu Fuß unterwegs und steht bestimmt noch unter dem Einfluss meines Zaubertranks!« 
Sarah hatte sich währenddessen draußen neben der Hütte hinter einem hohen Busch versteckt und Zorxias Wutausbruch durch die offene Tür mitverfolgt. Nun ging sie zurück in die Waldhütte. Wo konnte der Rubin sein, von dem die Waldhexe gesprochen hatte? Wenn sie ihn zurückbrächte, würde die machtgierige Fee ihre Zauberkräfte verlieren und könnte endlich unschädlich gemacht werden. 
Suchend lief Sarah von einem Raum zum anderen und schaute erfolglos in allen Schrankfächern nach. Nirgendwo konnte sie den roten Edelstein entdecken. Nur die untere Schublade der alten, schweren Kommode in Zorxias Schlafgemach war verschlossen und ließ sich nicht öffnen. Dort musste er sein, war sich Sarah sicher. »Ich muss den passenden Schlüssel finden. Zorxia wird ihn vermutlich hier irgendwo versteckt haben!« Sie überlegte angestrengt und ließ ihre Blicke über die Kommode wandern. Eine Spieldose, ein goldverzierter Handspiegel und ein gläserner Duftflakon. 
Vielleicht war der Schlüssel in der Spieldose verborgen? Sie versuchte, den kunstvoll gestalteten Deckel zu öffnen. 
»Verflixt, jetzt klemmt der auch noch!«, schimpfte Sarah nervös. 
Jeden Moment konnte die böse Fee zurückkehren. Beim zweiten Versuch, den winzigen Verschluss des Deckels zu betätigen, glitt ihr die Dose aus der Hand und fiel zu Boden. Beim Aufprall sprang der Deckel plötzlich ab, zu ihrer Enttäuschung tauchte jedoch kein Schlüssel auf. Sarah hob die beschädigte Spieldose auf und schüttelte sie. Im Inneren polterte etwas. Sarah drehte die Spieldose um und entdeckte an deren Unterseite ein fast unsichtbares Geheimfach. Sie schob es 
auf, und ein kleiner, goldener Schlüssel fiel heraus. 
»Na endlich, da ist er ja!«, jubelte sie. 
Er passte. 
Erwartungsvoll zog Sarah die Schublade auf, in der sich ein Knäuel aus schwarzem Samtstoff befand. Anscheinend war etwas darin eingewickelt! Vorsichtig fasste sie den Stoff an den Enden und zog ihn auseinander. Im selben Moment funkelte ihr der wunderschöne Rubin entgegen. 
»Oh, einen so herrlichen Edelstein habe ich noch nie gesehen!« Voller Begeisterung hob sie ihn heraus und betrachtete ihn näher. »Und nun bringe ich dich wieder zu deiner rechtmäßigen Besitzerin zurück.« 
Vor der Hüttentür umfasste Sarah erneut ihre Königs-perle am Hals und verwandelte sich wieder in eine Elfe. Gerade als sie sich zum Abflug bereit machen wollte, riefen ihr die fünf verwünschten Pilze vor der Hütte leise zu: »Bitte schicke Orka her, damit sie uns rettet!« 
Da wandte sich Sarah herum und guckte ganz verdutzt die sprechenden Pilze mit ihren roten und braunen Kappen an. 
»Nanu! Was ist denn mit euch passiert? Ihr könnt ja sprechen!«, fragte sie und ging näher heran. 
Die Pilze hatten winzige, menschliche Gesichter, und es kullerten ihnen vor Aufregung die Tränen aus den Augen. »Wir sind von Zorxia mit einem Fluch belegt worden und in Wirklichkeit Kinder. Sie hat uns entführt und bei sich behalten. Die böse Fee wollte uns zu ihren Verbündeten machen, um noch mehr Macht zu erlangen. Doch als wir merkten, wie grausam und herrisch sie sein konnte und deshalb von hier fliehen wollten, wurden wir von ihr in Pilze verzaubert. Orka weiß, wie sie uns befreien kann. Bitte schicke sie zu uns!« 
»Und wenn sie mir vielleicht auch noch helfen würde, das wäre einfach fantastisch! Ich wäre nämlich ebenfalls gerne wieder ein Mensch!«, mischte sich mit einem Mal eine kleine Eidechse ein, die auf der Treppe vor der Hüttentür hockte. 
»Ich werde es auf keinen Fall vergessen!«, versprach ihnen Sarah, dann umklammerte sie den fast hühnereigroßen Rubin und flog mühevoll davon. Der helle Vollmond am Himmel wies ihr den rechten Weg aus der Tiefe des finsteren, unheimlichen Forstes. 
In der Zwischenzeit hatte das Chee-Moon-Kätzchen mit dem winzigen Tim die uralte Eiche erreicht. Behutsam ließ es sich vor dem breiten Baum nieder, damit der noch immer gelähmte Tim von seinem Rücken gleiten konnte, um sich zunächst am Stamm der Eiche anzulehnen. 
Dem Kätzchen war keine Müdigkeit anzumerken, und es schaute Tim mit großen, smaragdgrün leuchtenden Augen treu und zufrieden an. 
»Nun sind wir am Ziel, leb´ wohl!«, sagte es, und flugs machte sich das weiße Kuscheltier wieder auf den Weg zu seiner Herrin, der Waldhexe Orka. 
Tim erinnerte sich, dass Sarah ihm vor der Waldhütte geraten hatte, am Stamm des Eichenbaumes anzuklopfen. Was für eine merkwürdige Idee! Doch bevor er sich weiter besinnen konnte, erschallte mit einem Mal das zornige, schrille Geschrei eines Waldkauzes aus dem nahe liegenden mysteriösen Fichtenwald. 
Tim bekam eine Gänsehaut. Das war Zorxia, die sicherlich schon voller Wut nach ihm suchte! Schnell trommelte er so gut er konnte mit beiden Fäusten gegen den Baumstamm. 
»Ist hier jemand? Bitte helft mir, ich kann meine Beine nicht bewegen. Sarah ließ mich hierher bringen.« 
Als Antwort ertönte eine Stimme im oberen Stammbereich, die Gehilfen zur Unterstützung herbeirief. Es war der Nachtwächterwichtel, der auf Tims Rufen reagierte und eilig seine Kameraden verständigte. 
Ein paar Sekunden später kam der Wichtelmann mit einer Laterne in der Hand durch das magische Tor. Er spähte zu Tim herab, um zu sehen, wer da so aufgeregt rief. Dann ließ er eine Strickleiter herunter, über die er, von einigen seiner Artgenossen gefolgt, herabflitzte. 
Tim wagte beim Anblick der flinken Männlein kaum, seinen Augen zu trauen. Entgeistert starrte er die Winzlinge mit halb offenem Mund an. Na ja!, dachte er, inzwischen sollte ich derlei Überraschungen gewohnt sein! 
»Das muss der Junge sein, von dem uns die Prinzessin erzählte!«, meinte einer der hageren Kerle. »Seht nur, ich glaube, er kann seine Beine noch immer nicht …« Mitten in die Worte des Wichtels hinein ertönte erneut das Kreischen eines Waldkauzes. Anstatt seinen Satz zu beenden, rief er nur: »Vorsicht! Das ist Zorxia.« 
Da die Wichtel außerhalb des Elfenreiches immer ihre grünen Zaubermützen trugen, fasste sich ein jeder von ihnen an seine Mützenspitze, und schon wurden sie vor Tims Augen auf der Stelle alle unsichtbar. 
»Hey! Was macht ihr denn mit mir?«, fragte er erschrocken, als ihn die quirligen Männlein bei seinen Armen und Beinen fassten und geschwind über die Leiter hinaufhievten. 
Das grelle Geschrei kam währenddessen immer näher. 
»Schneller, schneller! Zorxia ist gleich hier!«, schrie Tim nun von Panik gepackt und sah sich bereits wieder der bösen Fee ausgeliefert. 
Im letzten Moment schafften es alle, sich durch das magische Tor in Sicherheit zu bringen. 
Schon kam Zorxia als Waldkauz mit hoher Geschwindigkeit herangeflogen, um sich Tim zu schnappen. Dochunmittelbar vor ihr schloss sich die ovale Öffnung im Stamm der Eiche wieder. Nur knapp gelang es der Fee, dem Stamm auszuweichen und einen heftigen Aufprall zu verhindern. Fluchend kehrte sie zum Fichtenwald um, den zur selben Zeit die Elfenprinzessin Sarah mit dem Rubin in den Armen entkräftet durchflog. 
Nachdem Sarah über die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, konnte sie vor Erschöpfung kaum mehr ihre Flügel bewegen und ließ sich im hohen Gebüsch nieder, um ein wenig auszuruhen. Als sie glaubte, sich endlich ein bisschen erholt zu haben, flog plötzlich der wütend kreischende Waldkauz über sie hinweg. 
Sarah versteckte sich schnell unter den Blättern eines Strauches und verdeckte mit ihrem Kleid, so gut es ging, den schimmernden Edelstein. »Gut, dass ich nicht in Menschengröße unterwegs bin«, murmelte sie, »sonst hätte mich Zorxia wohl schon längst gesehen!« 
Die böse Fee hatte Sarah nicht bemerkt und verschwand kurz darauf im tiefen Wald. Da ihr Eulengeschrei immer schwächer wurde, wollte Sarah nach der kurzen Rast weiterfliegen. Doch da hörte sie aus dem Unterholz plötzlich seltsame Geräusche hervordringen und Schritte, die sich näherten. Ein röchelndes, lautes Atmen hinter ihr ließ sie herumfahren. Eine Schar Kobolde funkelte sie aus feuerroten Augen grimmig an. 
»Woher kenne ich bloß diese schrecklichen Gestalten?«, durchzuckte es Sarah. 
»Wir wollen den Edelstein und deine Perle dazu!«, drohte einer von ihnen mit herber Stimme. Die Kreaturen umzingelten Sarah, um sie mitsamt ihren Kostbarkeiten einzufangen. Von rasender Angst erfasst, flatterte sie, beladen mit dem schweren Rubin auf der Suche nach einem Ausweg, hin und her. 
Doch die Kobolde schlichen immer näher. Da ihr als kleine Elfe unter der Last des Edelsteins nur ein niedriger Flug möglich war, schaffte sie es nicht, sich über die Köpfe der Kobolde zu erheben und darüber hinwegzufliegen. 
Gerade als die gierigen Unholde mit ihren großen Klauen nach ihr greifen wollten, ertönte nicht weit entfernt ein heller, melodischer Klang, den Sarah noch nie zuvor gehört hatte. 
Aus dem Nichts tauchte ein Schwarm glühender Feuerkäfer auf, die sofort begannen, die räuberischen Schurken heftig mit kleinen Blitzen zu beschießen. Von den feinen Funken entzündet, begannen die struppigen, pechschwarzen Borstenhaare der Bösewichte zu qualmen. Vor Schreck ließen sie von Sarah ab und flüchteten unter wildem Geschrei panisch in den Wald. 
Erleichtert holte Sarah tief Luft, und ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. »Vielen Dank für die schnelle Hilfe!«, rief sie den Käfern nach, die im Nu wieder verschwanden. »Aber wer hat euch denn eigentlich geschickt?« 
»Das waren wir!«, kam eine leise Antwort von den Ästen der Tannenbäume herunter. 
»Seltsam! Ich kann aber niemanden entdecken!«, wunderte sie sich. Mit forschendem Blick durchstreifte Sarah das Fichtengehölz und flog dann ein wenig nachdenklich weiter. 
Völlig entkräftet kam sie etwas später endlich bei Orka an. Diese machte sich gerade gemeinsam mit ihrem bereits zurückgekehrten Chee-Moon-Kätzchen auf den Weg zu ihrer Schlafstelle in die morsche Windmühle. 
»Guten Abend! Ich habe da etwas für dich mitgebracht!« 
Sprachlos vor Freude starrte die gebrechliche Frau Sarah an, die nun heranflatterte und ihr vorsichtig den wunderschönen Rubin in die Hände legte. 
Kaum war dies geschehen, begannen die magischen Kräfte des Edelsteins sich zu entfalten. Er leuchtete in strahlendem Rot hell auf und ließ Orkas Hände wie von fließender Energie durchdrungen erscheinen. 
Sarah beobachtete die sogleich beginnende Verwandlung der Waldhexe in eine hübsche Frau mittleren Alters, mit kastanienbraunen, bis an die Schultern reichenden Haaren. Von ihrer welken, faltigen Haut, der langen, krummen Nase und dem Buckel war schon bald nichts mehr zu sehen. 
Orka hatte Freudentränen in den Augen. »Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du mir meinen Rubin wiedergebracht hast«, sagte sie schließlich. »Du zauberhafte Elfe, ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast und als Dank immer für dich da sein, wenn du Hilfe benötigst. Nun brauche ich mich nicht mehr vor Scham zu verstecken und von allen gefürchtet hier draußen zu leben. Jetzt kann ich mit meinem Kätzchen in die Stadt ziehen und ein neues Leben beginnen, ohne dass sich die Menschen vor mir erschrecken.« 
»Das habe ich gerne getan«, antwortete Sarah und freute sich mit Orka. Dann wandte sie sich an das CheeMoon-Kätzchen. »Na, hast du den Jungen gut zur uralten Eiche gebracht?« 
»Aber natürlich«, antwortete es mit einem liebenswerten Lächeln. 
Sarah schmiegte sich glücklich an seine bauschigen Wangen und streichelte ihm über das flauschige weiße Fell. »Vielen Dank für deine Unterstützung. Du bist großartig«, lobte sie das kuschelige Geschöpf. Anschließend dankte sie auch Orka herzlich für ihre Hilfsbereitschaft. 
»Ach ja, ich soll dir noch etwas Dringendes von fünf sprechenden Pilzen ausrichten, die in Zorxias Garten stehen. Sie haben mir erzählt, dass sie die verschwundenen Kinder aus der Stadt wären und möchten dich bitten, dass du zu ihnen kommst und sie von einem bösen Fluch befreist. Auch eine Eidechse war dort und hat um deine Hilfe gebeten!« 
»Selbstverständlich werde ich mich gerne darum kümmern«, versprach Orka mit weicher Stimme. 
»Jetzt muss ich aber los, man wird mich sicherlich schon dringend zu Hause erwarten!« Sarah breitete ihre hauchfeinen, bunten Flügel zum Abflug aus. »Viel Glück ihr beiden und auf ein baldiges Wiedersehen!«, rief sie Orka und dem Chee-Moon-Kätzchen zu und flog davon. 
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»Das wird aber auch Zeit! Alle warten schon besorgt auf dich, und der Junge ist auch bereits hier«, meldete die uralte Eiche empört. 
Sarah, die gerade angeflogen kam erschrak vom strengen Blick des Baumes und flatterte eilig durch das magische Tor ins Elfenreich. 
Sarah wünschte sich nichts sehnlicher als den Menschenjungen wiederzusehen. Zwar konnte sie sich an die Freundschaft aus vergangener Zeit nicht mehr erinnern, doch sie fühlte sich sehr mit ihm verbunden. Als sie an der Eingangstür des größten Wichtelhäuschens ankam, hörte sie von drinnen schon das Rufen der Freunde: »Komm ruhig herein, die Tür ist offen!« 
Beim Eintreten in die gemütliche Stube fiel ihr Blick sofort auf den im Sessel sitzenden Jungen, der fürsorglich von der Wichtelfamilie umsorgt wurde. Über seinen Beinen lag ein braunes Fell, und in den Händen hielt er eine breite Tasse, gefüllt mit heißem Tee. 
»Wir haben ihm einen heilsamen Kräutertrank verabreicht, der nach dem Hausrezept unserer ältesten und weisesten Wichtel gemischt wurde. In ein bis zwei Tagen wird er wieder gesund sein und seine Beine bewegen können«, erklärte die Wichtelmutter. 
»Bis dahin wird er selbstverständlich unser Gast sein«, ergänzte der Wichtelvater mit einem verschmitzten Lächeln. 
Der Junge stellte seine Teetasse beiseite und schaute Sarah mit strahlenden Augen an. »Hallo Lebensretterin! Ich hatte mir ganz schön Sorgen gemacht, als du so alleine bei der unheimlichen Waldhütte zurückgeblieben bist!« 
Sarah ging ein wenig verlegen auf ihn zu und grüßte ihn mit einem sanften »Hallo!« zurück. 
»Ich habe dir meine Freiheit zu verdanken«, fuhr er fort, »und wahrscheinlich auch mein Leben! Wer weiß, was mir ohne deine Hilfe bei dieser bösen Fee zugestoßen wäre!« 
Sarah lächelte ihn an und setzte sich auf einen Stuhl schräg neben ihm. Wie kommt es nur, dass ich mich in seiner Nähe so wohl fühle?, fragte sie sich. 
Die Wichtelfamilie verließ fast unbemerkt für eine Weile den Raum, damit sich die beiden ungestört unterhalten konnten. 
Da der Junge das Geschehene offenbar noch nicht so recht begriffen hatte, meinte er schließlich: »Ich hätte mir niemals träumen lassen, dich auf solche Art und Weise wiederzufinden!« 
»Aber wieso denn wiederfinden? Woher kennst du mich überhaupt?« 
»Ja erinnerst du dich denn nicht mehr, dass wir die besten Freunde waren? Bis du vor einem Jahr auf einmal spurlos verschwunden bist! Wir hatten überall vergeblich nach dir gesucht. Ich bin doch Tim, hast du das schon vergessen?« 
Sarah überlegte angestrengt und schüttelte daraufhin den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich weiß nichts von all dem. Ich sah dich zum ersten Mal auf der Blumen-wiese!« 
»Aber du bist meine Freundin Sarah, die ich verzweifelt gesucht habe. Ich erkenne dich doch wieder!« Er sah sie fragend an. 
»Wenn es tatsächlich so ist, wie du sagst, dann bin ich ja in Wirklichkeit keine Elfe, sondern ein Mensch! Irgendetwas stimmt hier nicht! Aber ich werde es schon bald herausfinden, darauf kannst du dich verlassen.« 
Nachdenklich verharrten beide einen Moment nebeneinander. 
»Ach je!«, rief Sarah dann auf einmal und erhob sich von ihrem Stuhl, »ich muss ja nach Hause, denn meine Eltern werden sich bereits große Sorgen um mich machen! Morgen komme ich wieder«, versprach sie lächelnd. »Bis bald!« Sie winkte kurz und verließ eilig das Wichtelhaus. »Wie konnte ich nur so einfach die Zeit vergessen?«, wunderte sie sich auf dem Heimweg. 
Als Sarah im Elfenschloss ankam, wurde sie bereits in der Eingangshalle sehr ungeduldig von den Eltern erwartet. 
»Was fällt dir eigentlich ein, so lange wegzubleiben?«, schimpfte der Elfenkönig. »Dir hätte doch sonst was Schlimmes zustoßen können! Die Nacht ist schon fast vorüber, und wir haben vor Kummer um dich noch kein Auge zugetan.« Die Gesichtsfarbe des Königs hatte vor Aufregung beinahe das Rot einer Tomate erreicht. 
Sarah brachte, um sich zu rechtfertigen, kein Wort hervor, einen solchen strengen und lauten Ton war sie vom Vater nicht gewohnt. 
»Wenn du ausgeschlafen hast«, fuhr der König als Sarah schwieg fort, »wirst du uns erzählen, wo du gewesen bist. Und nun geh schleunigst in dein Bett!« 
Eigentlich war Sarah froh, den Eltern nichts mehr erklären zu müssen, denn sie konnte sich vor Müdigkeit kaum aufrecht halten. So taumelte sie schläfrig gähnend die breite Treppe in ihr Zimmer hinauf, fiel erschöpft in das weiche Himmelbett und schlief tief ein. 
Als sie am nächsten Morgen im Speisesaal erschien, saßen der König und die Königin mit ihren beiden älteren Töchtern schon am Tisch und blickten ihr erwartungsvoll entgegen. 
»Also, mein kleiner Wildfang, was hast du uns nun zu berichten?«, fragte der Vater mit ernster, aber viel ruhigerer Stimme als bei ihrer Heimkehr. 
Sarah erklärte ihrer Familie, was sie am Tag zuvor Aufregendes in der Menschenwelt erlebt hatte. Zuerst wollte sie ihr Abenteuer im Fichtenwald bei Zorxias Hütte verschweigen, doch dann hätte ihr Gewissen sie wahrscheinlich zu sehr geplagt. Und falls die Eltern später dennoch die ganze Wahrheit herausbekämen, wäre der Ärger nur umso größer. Also entschied sie sich, lieber alles zu erzählen. 
Nach den ausführlichen Schilderungen seiner Jüngsten machte der Elfenkönig ein sehr nachdenkliches Gesicht. Seine Stirnfalten vertieften sich immer mehr, und es herrschte eine abwartende Stille am Tisch. 
Nach einem Moment der Besinnung antwortete er schließlich: »Du hast uns große Sorgen bereitet, aber du warst auch sehr hilfsbereit und mutig, weshalb deine Mutter und ich stolz auf dich sind. Wir hoffen, dass du in Zukunft vorsichtiger sein wirst und dich nicht allzu sehr als Heldin entpuppst. Als Prinzessin darfst du dich nicht ständig Gefahren aussetzen, sondern hast auch Pflichten zu erfüllen!« 
»Ja, Vater«, erklärte Sarah dankbar, dass es kein größeres Donnerwetter gab. »Ich werde deinen Rat ganz bestimmt befolgen.« 
Nach dem Essen konnte es Sarah kaum mehr erwarten, Tim zu besuchen. Heiter ging sie durch den Speisesaal zum Ausgang des Schlosses. 
»Halt! Nur nicht so schnell, meine Tochter!«, erschallte hinter hier die Stimme des Königs: »Ich nehme an, du willst nach dem Menschenjungen sehen? Das kannst du gerne tun, aber ich erwarte dich pünktlich zum Abendmahl hier im Schloss!« 
»Außerdem möchten wir deinen Freund kennenlernen, wenn er wieder gesund ist!«, ergänzte die Königin. 
»Ja, gerne! Ich werde ihn mit aufs Schloss bringen und euch vorstellen. Tschüüß!« 
Gut gelaunt flog sie durch das traumhafte, mit prächtigen Waldbäumen, Beerensträuchern, Buschwindröschen und Feilchen, bewachsene Elfenreich hinüber zur uralten Eiche. Dort klopfte sie erneut an die Tür des Wichtelhäuschens. 
Als Sarah in die behagliche Stube eintrat, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass es Tim bereits wesentlich besser ging. Seine Beine waren zwar noch immer zu schwach, um damit aufstehen zu können, doch die Füße konnte er längst wieder bewegen. 
»Wenn er weiterhin so fleißig seine Medizin trinkt, werden sich seine Beine voraussichtlich bis morgen erholt haben«, verkündete die ihn stets umsorgende Wichtelmutter. 
»Heute möchte ich den ganzen Tag bei dir bleiben, und wenn du wieder laufen kannst, stelle ich dich meinen Eltern und Schwestern vor. Sie möchten dich kennenlernen«, sagte Sarah. 
Er lächelte und meinte daraufhin: »Weißt du was? Du setzt dich jetzt neben mich, und dann werde ich dir von unserer tollen Freundschaft in der Menschenwelt erzählen. Wenn du erfährst, was wir alles miteinander unternommen haben, kannst du dich vielleicht allmählich wieder daran erinnern!« 
»Oh ja, das wäre schön!«, erwiderte Sarah. Sie rückte sich einen Stuhl zurecht, und er begann zu erzählen. 


16 DIE BÖSEN MÄCHTE  
Zorxias Wut war grenzenlos. Am Abend zuvor war sie gleich nach ihrer Rückkehr zu ihrer Kommode gegangen, um sich mithilfe des Rubins mit neuen Zauberkräften zu stärken. Zutiefst entsetzt hatte sie die halb offen stehende, leere Schublade entdeckt. Der Junge war ihr nicht nur entkommen, er hatte sie sogar bestohlen! Die Kobolde konnten den Edelstein schließlich nicht geklaut haben, denn gegen diese Schurken kannte sie eine wirkungsvolle Schutzmagie, die sie schon vor längerer Zeit um die Hütte gehext hatte. 
Ohne den Edelstein würden ihre übernatürlichen Kräfte allmählich nachlassen, deshalb war keine Zeit zu verlieren. Sie schmiedete einen furchtbaren Racheplan, den sie nur ausführen konnte, solange sie noch stark genug war. 
An einer offenen Feuerstelle draußen vor ihrer Hütte legte sie kräftig Brennholz auf. Dann mischte sie in einem großen Kessel nach einem geheimen Rezept aus Schlangengift, Echsenblut, Hexenkräutern und anderem Teufelsgewächs ein unheilvolles Gebräu zusammen. Als die giftige Brühe über dem Feuer kräftig brodelte, leuchteten Zorxias grüne Katzenaugen hell auf. Sie breitete die Arme unter dem weiten, schwarzen Kapuzenumhang aus und rief den Zauberspruch: »Hotumotum Ronkulatus Xertikuz.« 
All die gefährlichen Substanzen stiegen als Dampf aus dem Kessel in die Höhe und erstreckten sich als schmutzig grüne Wolke über dem Fichtenwald. 
Zorxia wiederholte den Zauberspruch, der Himmel verdunkelte sich immer mehr, und es begann heftig zu blitzen und zu donnern. Ein Wind zog auf und trieb die Wolke zur Stadt hinüber, wo sie sich als verseuchter Regen niederschlug. 
Zorxia lachte vor Freude über ihr erfolgreiches Ritual so laut und höhnisch, dass es weit durch den düsteren Forst erschallte. 
Zur selben Zeit saß Orka am Rande des Eichenwaldes am Lagerfeuer. Sie grillte an einem Spieß ihren Mittags-schmaus und wunderte sich über das plötzlich aufkommende Gewitter. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie beim Blick zum Firmament die bräunlich grüne Wolke direkt über der Stadt sah. Aus dem angrenzenden Fichtenwald hörte sie das immer lauter werdende Geschrei eines Waldkauzes. Gleich darauf kam er auch schon aus dem Gehölz geflogen und ließ sich vor der schmalen Holzbrücke beim Wildbach nieder. Dort verwandelte sich der Eulenvogel in seine ursprüngliche Gestalt, in die von Zorxia, die das Schauspiel voller Schadenfreude betrachtete, und erneut höhnisch lachte. 
Orka war jetzt klar, was ihre heimtückische Schwester angerichtet hatte und welche verheerenden Auswirkungen dieser Fluch über alles Lebende in der Stadt haben würde. Sie legte ihren Spieß beiseite, um dem frevelhaften Triumphieren ein Ende zu bereiten. 
Als Orka sich auf den Weg zu ihrer Schwester machte, schien es mit einem Mal, als wolle dieser die Stimme versagen, denn sie hörte sich immer rauer und leiser an. 
Panisch fasste sich die böse Fee mit beiden Händen an den Hals und schnappte nach Luft. Ihr röchelnder Atem ging immer schwerer und sie taumelte. 
Als Orka schließlich hinter ihr stand fragte sie mitleidig: »Lassen dich etwa deine Zauberkräfte im Stich? Du solltest schleunigst neue Energie tanken!« 
Die böse Fee wandte sich erschrocken zu ihr um. Alle Farbe wich aus Ihrem Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Zorixia die gut aussehende Orka an. Verstehen begann in ihren Augen zu dämmern. »Du also hast den Edelstein!«, fauchte sie wutentbrannt und ahnte nicht, dass der abscheuliche Fluch, den sie einst Orka geschickt hatte, nun auf sie zurückfiel. Obwohl sich die Fee vor Schwäche nur noch mit Mühe aufrecht halten konnte, stürzte sie sich voller Hass auf Orka, um sie zu würgen. Doch mitten in der Bewegung hielt die ruckartig inne und wich schockiert zurück. »Oh nein, was geschieht bloß mit mir?« 
»Gefallen dir deine mageren, runzeligen Hände nicht?«, fragte Orka. 
Ohne zu antworten, blickte die Fee entsetzt in das Wasser des Wildbaches, in welchem sich ihr alterndes Antlitz spiegelte. Fassungslos schwankte sie hin und her, und ihre widerwärtigen Worte krochen nur noch unverständlich über ihre rauen, zusammengeschrumpften Lippen. 
Es kam, wie es kommen musste: In ihrer Verwirrung verlor die Fee das Gleichgewicht, rutschte ab und stürzte in den Wildbach. Vielleicht war Zorxia bereits so gebrechlich gewesen, dass sie den Sturz allein nicht überlebt hatte, vielleicht war sie aber auch unglücklich mit dem Kopf gegen einen Stein gestoßen! In der bösen Fee schien kein Leben mehr zu stecken! Reglos trieb ihr Körper mit der Strömung flussab. 


17 DIE ABSPRACHE  
Orka wusste, dass schnellstens etwas unternommen werden musste, um das Unheil in der Stadt aufzuhalten. Sie lief sofort zur uralten Eiche und trommelte vor Aufregung so stürmisch an deren Stamm, dass diese beleidigt ihr faltiges Gesicht verzog. 
»Nicht so heftig! Immer mit der Ruhe, ich habe schließlich ein beachtliches Alter!« 
»Entschuldigung, aber es ist sehr dringend.« Orka lehnte sich außer Atem gegen den Baum. »Es ist etwas passiert!« 
»Ach so!«, sagte die Eiche sofort besänftigt. »Warte, ich werde denen da unten mal Beine machen!« 
Sarah saß mit Tim gerade in der gemütlichen Wichtelstube beisammen und ließ sich von ihm erzählen, wie sie seiner Meinung nach damals gemeinsam am Badesee gewesen waren und ihre angebliche Cousine Tamara mit einer Holzkeule auf sie einschlagen wollte. Da fing der wuchtige Baum plötzlich zu vibrieren an. In Wichtelmutters eichenhölzernem Küchenschrank begannen die Tassen und Teller zu klirren, und dem auf der Eckbank sitzenden Wichtelgroßvater fiel vor Schreck beinahe die Pfeife aus dem Mund. »Sapperlot noch mal, was ist denn da los?«, schimpfte er. 
Alle horchten erschrocken auf. 
»Schnell, da stimmt etwas nicht!«, rief der spitzbärtige Wichtelvater. 
Die kleinen Wesen sprangen auf und rannten zum magischen Tor. 
»Wartet auf mich!« Sarah stieß vor Hektik den Stuhl um, auf dem sie gesessen hatte. 
»Bleib hier!«, rief sie Tim aus dem Türrahmen noch zu. »Ich werde nachsehen, was geschehen ist!« Und schon war sie weg. 
Tim hätte ihr ohnehin nicht folgen können, da er seine Beine noch nicht richtig bewegen konnte. Enttäuscht blieb er alleine im Sessel zurück. 
Als sich Sarah und die Wichtel draußen vor Orka über die Faltleiter auf das Moos hinunterließen, erzählte sie beunruhigt, was Zorxia in ihrer Wut angerichtet hatte. »Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, wird das Unglück seinen Lauf nehmen. Der giftige Regen wird eine Seuche auslösen und alles Lebende in der Stadt dahinraffen.« 
»Das ist ja entsetzlich!« Sarah fühlte wie ein dumpfer Schmerz ihr Herz durchbohrte. 
Die Wichtel begannen sogleich, sich zu beraten. 
Sarah setzte sich auf den Boden und versuchte, in der aufkommenden Verwirrung, ihre Gedanken und Gefühle zu sortieren. Ihr war ganz schlecht geworden von Orkas Neuigkeiten, denn seit Tims Erzählungen befand sie sich wegen ihrer tatsächlichen Herkunft in großer Ungewissheit. Was ist, wenn er tatsächlich mit seiner Behauptung recht hat und eine liebevolle Tante Betty da draußen in dieser anderen Welt verzweifelt auf mich wartet? Ich wäre dann doch eigentlich ein Mensch! Und weshalb wäre ich wohl von den Elfen entführt worden?, fragte sie sich. Ich liebe doch meine Eltern und Schwestern im Elfenreich so sehr! Unaufhörlich schwirrten ihr nun solche Fragen und Gedanken durch den Kopf, wobei sie vom beunruhigten Sprechen der Wichtel kaum mehr Kenntnis nahm. Ob Tims Vermutung richtig war oder nicht, das würde sich schon noch herausstellen! Die Gefühle nahmen nun überhand, und sie wusste im selben Moment, dass sie unbedingt etwas tun musste, um die Menschen in der Stadt zu retten. 
»Hier kann nur die gute Fee Yakora helfen!«, hörte sie mit einem Mal einen alten, weisen Wichtel sagen und lauschte nun dem Gespräch der Freunde. 
»Yakora hat als Einzige das geheime Wissen und die Macht, um böse Kräfte auszulöschen oder zu vertreiben!«, fuhr der Wichtelmann fort. 
Orka nickte zögernd. »Aber wer soll das ferne Land Jahem finden, in dem meine Mutter lebt?«, fragte sie dann ratlos. »Ich kenne den geheimen Weg dorthin nicht.« 
Sarah horchte auf. Diese Yakora war also Orkas Mutter – und damit auch Zorxias! »Hast du denn gar keine Idee, wo dieser geheime Weg anfangen könnte?«, fragte sie. »Oder wo wir etwas über ihn erfahren könnten?« 
Orka neigte den Kopf und dachte eine Weile nach. »Ich glaube«, sagte sie schließlich, »dass die Nachtelfen, zu denen meine Mutter einst engen Kontakt pflegte, darüber Bescheid wissen. Diese Wesen leben in einer tiefen Höhle ganz oben am hohen Hügel des Fichtenwaldes, nicht weit entfernt vom alten Turm meines Vaters.« 
Die Wichtel beschlossen, sich zunächst weiter zu beraten. Sie dankten Orka für die hilfreiche Information und verabschiedeten sich von ihr. 
Nach der Rückkehr ins Wurzelhaus fragte Sarah den Wichtelvater nach Yakoras und Orkas Familiengeschichte. 
Der Wichtelvater setzte sich auf einen Stuhl und begann zu erzählen: »Vor vielen Jahren lebte Yakora gemeinsam mit ihrem Mann Torkan und den beiden unterschiedlichen Töchtern Zorxia und Orka in der bescheidenen, aber geräumigen Holzblockhütte tief im Fichtenwald. Die Einwohner der Stadt wussten von der als menschenfremd bezeichneten Einsiedlerfamilie, und sie kannten den hochgewachsenen, herb und sonderbar wirkenden Torkan. Er kam nur einmal im Monat auf seinem Pferd in den Ort, um dort größere Mengen an Lebensmitteln einzukaufen. Seinen Unterhalt verdiente er sich damals als Tischler draußen am Stadtrand in einer Zimmerei. Niemand hatte jedoch vermutet, dass Torkans bildhübsche Gattin nur zur Hälfte ein Mensch war – zur anderen Hälfte war sie nämlich eine Fee. Die hellhäutige, schlanke Frau mit den kastanienbraunen, langen Haaren und den wasserblauen Augen wurde nur sehr selten in der Stadt gesehen. Jeder, der ihr jedoch begegnete, spürte ihre angenehme, warmherzige, aber auch übersinnliche Ausstrahlung. Solange Zorxia und Orka noch Kinder waren, lebte die Familie in Liebe und Harmonie zusammen. Doch dann traten allmählich Torkans negative Charaktereigenschaften immer mehr in den Vordergrund. Er wurde zusehends machtgieriger, hochmütiger und grimmiger, was auch auf Zorxia, seine Lieblingstochter, abfärbte, die sich zu einem verlogenen und falschen Biest entwickelte. 
Eines Tages, als die beiden Töchter bereits zu jungen Frauen herangewachsen waren, konnte die friedliebende Yakora die Schikanen ihres Gatten nicht mehr ertragen. 
Sie verließ die Holzblockhütte im Fichtenwald und verschwand für immer aus dieser Gegend. Sie hatte ihrer Tochter Orka zu deren Schutz den aus mächtiger Magie geschaffenen Rubin hinterlassen und suchte sich eine neue Heimat in einem unbekannten, weit entfernten Land namens Jahem. 
Orka war ein Jahr jünger als ihre Schwester und ähnelte ihrer Mutter in jeder Hinsicht. Sie fühlte sich ihrer Heimat sehr verbunden und wollte die gewohnte Umgebung nicht verlassen und ihrer Mutter folgen. So lebte sie weiterhin allein mit Zorxia in der Hütte tief im Wald. Torkan, der sich zu einem arglistigen Hexenmeister entwickelt hatte, verließ ebenfalls schon bald nach seiner Gattin das bisherige Heim. Er hatte seine Arbeit als Tischler aufgegeben und zog in den seit Langem leer stehenden alten Turm oben am Hügel, um sich dort ungestört seinen geheimnisvollen Hexereien widmen zu können. Schon bald bekam er von den hässlichen Kobolden Gesellschaft, die er zu seinen Verbündeten machte. Diese schlauen und bösartigen Kreaturen führen wie ihr Meister nur Hinterhältiges im Schilde. Sie hausen in den unteren Gewölben des Turms und stehen Torkan stets mit ihrer Unterstützung zur Seite. Sie spionieren und stehlen für ihn, und er belohnt sie mit Magie und verzauberten Schätzen.« 
Sarah und Tim hatten der Erzählung aufmerksam gelauscht. »Hört mal zu! Ich habe mir da etwas überlegt«, erklärte Sarah. »Ich werde mich auf den Weg zur guten Fee Yakora machen. Mit meinen Flügeln kann ich über den Fichtenwald den hohen Hügel hinauffliegen. Dort können mir die Nachtelfen bestimmt verraten, welche Richtung ich einschlagen muss, um nach Jahem zu finden!« 
Die Wichtel und Tim starrten sie mit erstaunten Augen an. 
»Aber das darfst du nicht, es ist viel zu gefährlich«, erklärte der Wichtelvater. »Für ein so riskantes Abenteuer bist du erstens noch zu jung und zweitens sind einer Prinzessin Unternehmungen dieser Art strengstens untersagt.« 
»Wenn der Elfenkönig dahinter käme, würde er vor Aufregung außer sich sein. Gar nicht auszudenken, welche Folgen es für uns alle hätte!«, ergänzte ein anderer Wichtel. 
Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, warnte die Wichtelmutter: »Der König würde uns wahrscheinlich aus dem Elfenreich verbannen, wenn er erführe, dass wir dich von deinen Absichten nicht abgehalten haben.« 
Sarah senkte nachdenklich den Kopf. Also gut, überlegte sie, wenn das so ist, muss ich eben alles Weitere für mich behalten. Ohne noch etwas über ihr Vorhaben zu verraten, hielt sie sich, während die Wichtel angeregt weiterdiskutierten, von nun an schweigsam im Hintergrund. 
Keiner von ihnen bemerkte, wie sich Sarah im geeigneten Moment still und heimlich aus dem Staub machte. 

18 MUT HAT SEINEN  PREIS  
Sarah war unauffällig aus dem Elfenreich geflogen. Lediglich der uralten Eiche blieb es nicht verborgen. Diese hatte allerdings keinen Verdacht geschöpft, da sie ja nicht wusste, dass die Elfenprinzessin im Geheimen verschwand. 
Als Sarah gerade am Waldesrand entlang zum angrenzenden Fichtenwald abschwirrte, begegnete sie ganz unerwartet der hilfsbereiten Orka und ihrem Chee-Moon-Kätzchen. 
»Wo fliegst du denn noch hin?«, wunderte sich Orka. 
»Dir kann ich es ja ruhig sagen«, antwortete Sarah. »Ich bin auf dem Weg zu den Nachtelfen, und von dort fliege ich dann weiter zu Yakora.« 
»Was? Hat man es dir denn überhaupt erlaubt?« 
»Nein, hat man nicht. Aber ich werde es trotzdem tun. Mein Gefühl sagt mir nämlich, dass ich den Menschen in der Stadt unbedingt helfen muss. Bitte versuche nicht, mich davon abzuhalten!« 
Orka schüttelte den Kopf. »Wenn du schon so mutig bist und nach Jahem fliegen willst, so solltest du dich wenigstens nicht alleine auf die weite Reise machen! Mein Chee-Moon-Kätzchen könnte dich wieder begleiten und dir eine Hilfe sein, wenn du in Not geraten solltest!« 
»Das ist sehr freundlich von dir. Selbstverständlich nehme ich dein Angebot an!«, freute sich Sarah. Sie fühlte sich nun in ihrem Mut bestärkt und meinte: »Gemeinsam geht doch alles besser. Wir wollen also keine Zeit mehr verlieren. Bist du bereit, mit mir zu kommen?«, fragte sie das treue Kätzchen, das sich sogleich an ihre Seite begab. 
»Viel Glück!«, bekam Sarah noch von Orka nachgerufen, als sie und ihr vertrauter Gefährte sich an diesem windstillen Sommertag ungehindert in die Lüfte erhoben. 
Sie flogen über die Baumwipfel des Waldes hinweg immer weiter den Hügel hinauf in Richtung zu Torkans Turm. 
Nachdem sie die halbe Strecke zurückgelegt hatten, hielt Sarah inne und meinte: »Ich fühle mich mit einem Mal so unwohl. – Gerade so, als würde uns ständig etwas Gefährliches beobachten! Komm, wir machen eine kurze Verschnaufpause!« 
Sie ließ sich mit ihrem schneeweißen Begleiter auf dem kräftigen Ast einer Tanne nieder. Ein unbehagliches Gefühl hatte sie beschlichen und ließ sie nicht mehr los. Das Chee-Moon-Kätzchen schaute sie mit großen Augen treuherzig an. »Wir müssen vorsichtig sein!«, schnurrte es. 
Schließlich schüttelte Sarah sich, als hätte sie vor etwas einen Graus. »Komm, wir wollen weiterfliegen, bald haben wir es geschafft.« 
Sie erhoben sich, und flugs ging es weiter den Hügel hinauf. Hätte Sarah gewusst, dass der Hexenmeister Torkan sie bereits durch seine Kristallkugel beobachtete, wäre sie sicherlich sofort wieder umgekehrt. Seinen scharfen Augen entging in dieser Gegend nämlich fast nichts. Beim Anblick der Elfenprinzessin sah er sich seinem Ziel schon ganz nahe. Torkan winkte seinen treuen Gehilfen, den Kobold Quork herbei, der für ihn ein großes Fernrohr anschleppte, um das Geschehen genauer verfolgen zu können. 
»Ja, jetzt kommt endlich die Gelegenheit, mir meinen größten Wunsch zu erfüllen und mich Herrscher über das Reich der Elfen zu nennen«, triumphierte Torkan. Er streifte sich hochmütig seine lange krause Mähne in den Nacken zurück. »Und dann«, fuhr er fort, »nehme ich all ihre wertvollen Schätze und auch die der Wichtel in meinen Besitz. Und wie ich die Bewohner des Elfenreiches am besten unschädlich mache, dazu fällt mir mit Sicherheit noch das Passende ein!« Er lachte schadenfroh und rieb sich gierig die knochigen Hände. 
»Siehst du hier die Elfenprinzessin?«, fragte er den Kobold. Quork durfte kurz durch das Fernrohr sehen, nickte daraufhin zustimmend mit dem Kopf und grinste hinterlistig. Seine gelbbräunlichen Schneidezähne ragten dabei ekelerregend aus seinem breiten Maul. 
Ungeduldig nahm Torkan wieder das Fernrohr an sich, und sein düsterer Blick verschärfte sich unter den grauen, buschigen Augenbrauen. »Sie fliegt gerade mit Orkas Chee-Moon-Kätzchen über den Hügel herauf und trägt eine Königsperle um den Hals, die es mir ermöglichen wird, in ihr Reich einzudringen.« 
Quork runzelte die Stirn, wobei seine tiefliegenden, feuerroten Augen etwas unsicher dreinblickten. »Aber um an die Perle zu kommen, müssen wir die Elfe zuerst einfangen, und das dürfte nicht gerade einfach sein!« 
»Das kann für dich doch kein Problem sein! Oder?«, knurrte Torkan herausfordernd. »Ich werde den Weg der beiden weiter mit dem Fernrohr verfolgen. So wie es aussieht, fliegen sie geradewegs hierher zum Turm! 
Und wenn sie angekommen sind, wirst du dir die Elfe im rechten Augenblick schnappen und zu mir bringen. Sie darf auf keinen Fall entkommen!« 
»Meister, du kannst dich auf mich verlassen.« Der Kobold flitzte los und trug wenig später einen Vogelkäfig aus stabilen Eisenstäben herbei, welchen er vor Torkan auf dem großen, schwarz lackierten Holztisch abstellte. Dann lief er mit einem Schmetterlingsnetz in der Hand zum Turmausgang hinunter, um draußen ineinem mit Laub und Ästen getarnten Versteck der Elfenprinzessin aufzulauern. 
Als Sarah und das Chee-Moon-Kätzchen den Turm erreichten und sich ein wenig umsahen, entdeckten sie nicht allzu weit davon entfernt einen Höhleneingang, der von Kletterpflanzen und hohem Gebüsch fast vollständig verdeckt war. 
»Du versteckst dich«, sagte Sarah zum Kätzchen, »und ich werde nachsehen, ob eine Spur zu den Nachtelfen führt, die sicherlich gegen Abend aus ihrer Behausung kommen werden!« 
Gerade als Sarah in niedriger Höhe am alten Turm vorbeiflatterte, hörte sie hinter sich ein leises Geräusch und das Rascheln von Blättern. Bevor sie die Gefahr erkennen konnte, fiel auch schon das Schmetterlingsnetz über sie. 
Sarah schrie vor Schreck auf, doch der Kobold packte sie mit seiner kräftigen Klaue und nahm sie mit sich. Da half auch der mutige Einsatz des Chee-Moon-Kätzchens nichts, welches ihn fauchend und kratzend angriff. 
Schon nach wenigen Schritten hatte Quork das schwere Holztor zum Turm erreicht. Er trat flink ein und schob innen einen großen Riegel vor. Dann trug er Sarah durch einen halbdunklen, kahlen Gang, an dessen gewölbter Decke unzählige Fledermäuse hingen. Von den hastigen Schritten des Kobolds aufgeschreckt, flogen sie im Schwall mit lauten Flügelschlägen und Geschrei über seinen Kopf hinweg durch das schallende, unheimliche Gemäuer. 
Sarah glaubte, dass ihr Herz vor Angst stillstehen müsse und hielt sich, am ganzen Leibe zitternd, schützend beide Hände vor das Gesicht. 
Über eine Holztreppe ging es drei Stockwerke nach oben. Dort öffnete der Kobold eine morsche Tür zu einem großen, in Dämmerlicht getauchten Raum. An den aus roten Backsteinen gemauerten Wänden waren vier kleine, vergoldete Kerzenleuchter angebracht. Lediglich ein schmales, von Eisengittern umgebenes Fenster ließ ein wenig Tageslicht herein. Ein Feuer knisterte im offenen Kamin, und ein Regal voller Bücher verdeckte fast vollständig die Wand daneben. In der Mitte des Raumes befand sich ein wuchtiger Tisch, auf dem ein robuster Vogelkäfig stand. Am Ende des Tisches war Torkans schwarz lackierter Magierstuhl mit hoher, prunkvoller Lehne platziert. Torkan selbst wartete bereits ungeduldig. 
Nachdem der Kobold eingetreten war und die zappelnde Sarah seinem Meister übergeben hatte, brach dieser in schallendes Gelächter aus. »Gut gemacht«, grölte er und klopfte seinem buckeligen Gehilfen lobend auf die Schulter. Dann betrachtete er mit finsterem Blick die in seiner Hand mit aller Kraft ringende, aufgeregte Sarah. Der Hexenmeister kraulte nachdenklich seinen zu einem Zopf geflochtenen, bis über den Bauch reichenden silbergrauen Vollbart und meinte schließlich: »Was haben wir denn da für ein schönes Schmuckstück dabei?« Er grinste sie spöttisch an und riss ihr die Kette mit der Königsperle vom Hals. »Die wird mir gute Dienste erwei … Aua! Verdammt, sie hat mich gebissen! Du bist wohl eine kleine Kämpferin?« Er lachte hämisch. »Das wird dir nichts nützen!« Er wandte sich an Quork. »Steck sie in den Käfig – und verschließe ihn gut, bis ich wiederkomme und dir zur Belohnung Gold-schätze mitbringe!« 
Der Kobold nickte grinsend. 
Torkan warf sich seinen langen dunkelroten Zauberumhang um die Schultern und verwandelte sich an Ort und Stelle in einen Adler. Dann flog er mit der Königs-perle im Schnabel über den Treppenaufgang hinauf zur Turmplattform und von dort weiter. 
Sarah sank schluchzend auf dem Boden des Käfigs zusammen. 


19 DER FEINDLICHE EINDRINGLING  
Da das Chee-Moon-Kätzchen Sarah nicht helfen konnte, flog es geschwind wieder zurück. Als es sich am späten Nachmittag der uralten Eiche näherte, wurde esbereits von einem auf den Ästen Ausschau haltenden Wichtel gesehen. Dieser flitzte sofort los und meldete den überraschenden Besuch seinen Kameraden in den Wurzelhäusern. 
Tim ließen die Wichtel wieder mal allein im Sessel zurück und liefen zum magischen Tor. »Allmählich komme ich mir hier ganz schön überflüssig vor!«, murmelte er und fühlte sich in seiner hilflosen Lage immer unbehaglicher. Dann versuchte er angestrengt, seine Beine zu bewegen, und siehe da, es klappte! Er stand behutsam auf und folgte den Wichteln noch ein wenig schwerfällig bis zum Tor. Dort hockte er sich unbemerkt auf einen Ast und verfolgte aus dem Hintergrund, was da vor sich ging. 
Das Kätzchen erzählte gerade von dem schlimmen Ereignis oben beim Turm. Die Wichtel und Tim hatten natürlich längst bemerkt, dass die Elfenprinzessin heimlich verschwunden war. Sie hatten gleich Verdacht geschöpft, dass Sarah auf eigene Faust zu Yakora losgezogen war und machten sich große Sorgen um sie. Umso größer war ihr Schock, nun auch noch von der Gefangennahme ihrer Freundin zu erfahren. 
»Um Himmels willen! Wie konnte sie bloß ein solches Risiko eingehen! Sie muss unbedingt gerettet werden«, rief der Wichtelvater völlig außer sich. »Flieg jetzt nach Hause zu deiner Herrin, und ruhe dich aus!«, bat er freundlich das Chee-Moon-Kätzchen. »Wir werden beraten, was zu tun ist.« 
Die Winzlinge flitzten schnell zurück und versammelten sich erneut im größten der Wurzelhäuser. Sie waren so aufgeregt, dass sie gar nicht bemerkten, dass Tim in der Stube fehlte. 
»Wie erklären wir das nur dem Elfenkönig und seiner Gemahlin? Wenn er seine Tochter nicht mehr wiederbekommt, wird er uns das niemals verzeihen und womöglich aus dem Elfenreich verbannen!«, meinte der Wichtelvater und rückte nervös seine spitze Mütze hin und her. 
»Aber wir können doch gar nichts dafür! Schließlich hatten wir Sarah verboten, zu Yakora zu fliegen«, wandte die Wichtelmutter mit geröteten Wangen ein. Dann fing sie vor Verzweiflung zu weinen an und zog schluchzend ein großes Taschentuch aus ihrer Schürze, mit dem sie sich die dicken Tränen wegwischte.
Nach gründlicher Überlegung seufzte der Wichtelvater: »Also bleibt wohl nichts anderes übrig, als zum Elfenkönig zu gehen und ihn schonend über die Geschehnisse aufzuklären!« 
»Dann lasse den König bitte wissen, dass ich ihm seine Tochter wiederbringen werde. Vielleicht wird erdadurch etwas besänftigt!«, tönte zur Überraschung aller Tims Stimme in den Raum. Er hatte schon eine ganze Weile in der offenen Tür gestanden und den Gesprächen der Wichtel gelauscht. 
»Junge! Du kannst ja laufen!«, staunte einer der Winzlinge, und alle blickten mit großen Augen zu Tim. 
»Was hast du da eben gesagt?«, fragte nun der Wichtelvater im strengen Ton. »Du willst die Elfenprinzessin zurückholen? Jetzt fang du nicht auch noch an, hier den Mutigen zu spielen! Du bist genau wie Sarah noch viel zu jung für solche riskanten Unternehmungen. Also schlag dir das aus dem Kopf, es kommt nicht infrage!« »Aber …!« Tim wollte noch etwas sagen, doch da wurde er sogleich vom Wichtelvater unterbrochen. »Nein, ich will von solchem Unsinn nichts mehr hören!« 
Da will man helfen und etwas Gutes tun, dann wird man obendrein noch zurechtgewiesen!, dachte Tim enttäuscht und schaute schweigend zu Boden. 
Der Wichtelvater beabsichtigte, sich gerade auf den Weg zum Elfenkönig zu machen, da läutete plötzlich die Sturmglocke aus dem oberen Bereich des Eichenbaumes. Gleich darauf dröhnte das aufgeregte Rufen des Wächterwichtels so laut durch sein Horn, dass es bis zum Elfenschloss hinüberschallte: »Torkan kommt in Adlergestalt angeflogen! Er könnte jeden Moment in unser Reich eindringen!« 
Schnell brachten sich alle Wichtel in Sicherheit und verriegelten die Türen und Fenster ihrer Wurzelhäuser. Die Elfen verschwanden ebenfalls zum Teil hinter breiten Bäumen und Büschen und in der Nähe des Schlosses, wo sie sich geborgen fühlten. Tim dagegen wollte draußen vor dem Wurzelhaus bleiben und abwarten. 
Torkan hatte sich offensichtlich vor dem magischen Tor in einen pechschwarzen Raben verwandelt, denn als solcher kam er durch den dicken Baumstamm ins Elfenreich geflogen. Das empörte Schimpfen der Eiche hatte nichts genützt, denn er trug die Königsperle im Schnabel. Als der Bösewicht geradewegs Kurs auf das Schloss nahm, folgte ihm Tim unauffällig. 
Vor dem Eingang wartete bereits der Elfenkönig auf den ungebetenen Gast. »Wie kommst du dazu, unser Reich zu betreten?«, rief er erzürnt. 
»Ich tue immer das, was ich möchte und frage niemals, ob ich eintreten darf, das solltest du wissen!«, antwortete der Hexenmeister, wobei ihm die Königsperle aus dem Schnabel fiel. 
»Woher hast du diese Perle?« 
»Natürlich von deiner Tochter, von wem denn sonst!«, kam es spöttisch zurück. »Die Göre habe ich außerdem in Gewahrsam genommen.« 
Blitzartig wich dem König alle Farbe aus dem Gesicht. »Was meinst du damit?« 
Torkan zuckte gleichgültig mit seinen Rabenschultern. »Sie flog zu meinem Turm hinauf. Da nutzte ich eben die Gelegenheit und nahm ihr die Perle ab. Wie sollte ich denn sonst jemals in dieses Reich gelangen?« 
»Und wo ist meine Tochter jetzt?« 
»Wie ich schon sagte, sie wird gut bewacht. Sie ist ziemlich widerspenstig und muss von Quork, meinem treuen Kobold, noch gezähmt werden. Wenn du willst, dass ich sie freilasse, so verschwinde auf der Stelle mit deinem gesamten Volk aus diesem Reich!« 
»Wir lassen uns doch von dir nicht aus unserer Heimat vertreiben. Du bist ohnehin nur am Zaubergoldstaub interessiert, um noch mehr mit deinen Hexereien zu experimentieren!« 
»Und außerdem will ich noch die Schätze der Wichtel!«, erwiderte Torkan unverschämt. 
»Darauf kannst du lange warten.« 
»Dann wird es eben deiner jüngsten Tochter schlecht ergehen«, kam es drohend zurück. 
Während des Streites hatten sich einige Zuschauer neben dem Schlosseingang versammelt und das Ereignis gespannt verfolgt. Tim war der Erste gewesen. 
Mit einem Mal drängte sich ein Wichtel an seine Seite und schubste ihn leicht mit dem Ellenbogen. »Hör´ mal!«, flüsterte er in Tims Ohr. »Orka war gerade beiuns. Sie hatte den Überfall schon geahnt und gab uns einen hilfreichen Tipp, wie wir diesen Kerl hier überlisten können!« 
»Na wie denn?«, fragte Tim leise. 
»Einer von uns muss seinen Namen rückwärts aussprechen, also Nakrot und das Zauberwort Zerambombulus dreimal hinzufügen. Er wird dann für ein paar Minuten bewegungslos sein, und wir können ihn in der kurzen Zeit gefangen nehmen!«, verriet der Wichtel. 
Tim blickte ihn aufgeregt an und meinte: »Worauf warten wir dann noch!« 
»Ich hab´ in meinem Rucksack ein Fischernetz dabei. Wenn du nun das eben Erwähnte laut ausrufst und anschließend die Königsperle aus seiner Reichweite bringst, werde ich das Netz über ihn werfen«, erklärte der Wichtel. 
»Wie lautet gleich wieder das Zauberwort?«, vergewisserte sich Tim. 
»Zerambombulus.« 
»Also, dann los!«, flüsterte er und rief laut: »Nakrot Zerambombulus, Zerambombulus, Zerambombulus.« 
Der Hexenmeister zuckte beim ersten Ausspruch des Zauberwortes zusammen. Beim zweiten Mal erschien ein unruhiges Flackern in seinen schwarzen Augen, und beim dritten Mal erstarrte er wie eine Kunstfigur. 
Tim eilte im selben Moment heran und schnappte sich die Königsperle, damit sie der Unhold nicht mehr in seinen Besitz nehmen konnte. Dann kam auch schon der Wichtel mit dem Fischernetz angerannt, welches er über die Rabengestalt warf und mit Tims Hilfe schnell verschnürte. 
Ein weiterer Wichtel trug ein Seil herbei, das er zusätzlich fest um den regungslosen Hexenmeister wickelte und verknotete. Kaum war er damit fertig, da erwachte dieser bereits wieder aus seiner unbeweglichen Lage. Er versuchte, sich zu rütteln und zu schütteln, aber es gelang ihm nicht. 
»Ihr minderwertigen Kreaturen! Das werdet ihr mir noch büßen!«, schimpfte er, als des Königs Gehilfen ihn hochhoben und in den Kerker des Schlosses brachten. 
Alle atmeten erleichtert auf, denn der Schreck hatte ein Ende. Jetzt galt es, sich wieder auf die Rettung der Menschen in der Stadt und die Befreiung der Elfenprinzessin zu konzentrieren. 
»Was war das denn eben für ein mutiger Junge, der den Zauberspruch ausgesprochen hat?«, fragte der Elfenkönig einen der Wichtel. 
»Das war Tim, der von deiner Tochter aus Zorxias Fängen befreit wurde. Aber wo ist er denn überhaupt?« 
Der König und einige Bewohner seines Reiches, die bei ihm standen, blickten sich verwundert um. 
»Woher hatte der Junge eigentlich diesen geheimen Spruch?«, wollte der König noch wissen. 
»Den hab´ ich ihm verraten«, antwortete der Wichtelmann. »Und ich hab´ den Zauberspruch wiederum von Orka.« 
»Ach so ist das! Dann wollen wir gleich mal zu ihr gehen und uns bedanken. Vielleicht taucht währenddessen auch der Junge wieder auf!«, meinte der König. 
Tim saß die ganze Zeit über hinter einem hohen Busch. Er hatte zwar gehört, was gesprochen wurde, doch er verspürte keine Lust, sich daraufhin zu melden. Ihn beschäftigte gerade etwas ganz anderes. Er griff in die Hosentasche und holte die Königsperle heraus, an die der Elfenkönig, abgelenkt durch all die aufregenden Ereignisse, im Moment nicht dachte. Nachdenklich betrachtete Tim die Perle. »Ich werde sie mir nur mal für kurze Zeit ausleihen. Durch ihre Zauberkraft kann ich wieder meine Menschengröße annehmen, und vielleicht wird sie mir auch bei meinem Vorhaben nützlich sein!« 
Er wartete noch eine Weile, bis keiner mehr vor dem Schloss stand und schlich dann zurück zur uralten Eiche. 
Tim sorgte sich sehr um seine Familie und um Sarah, am liebsten wäre er sofort zu allen gleichzeitig aufgebrochen, um sie zu retten. »Zuerst muss ich Sarah befreien und dann so schnell wie möglich weiter nach Jahem zur guten Fee Yakora ziehen. Und nichts wird mich davon abhalten.« 
Als Tim schließlich bei der Eiche ankam und durch das magische Tor ging, sah er draußen den Elfenkönig, zwei Wichtelmänner und Orka bei einem Gespräch zusammenstehen. Da sie ihn nicht bemerkten, versteckte er sich in einer tiefen Furche des wuchtigen Baumstammes und belauschte von dort ihre Unterhaltung. 
»Ich möchte dir meinen Dank aussprechen. Mit Hilfe deines Zauberspruchs konnten wir Torkan überlisten und gefangen nehmen«, sprach der König soeben. »Du sollst nun für deine gute Tat belohnt werden und dafür ein Säckchen mit Zaubergoldstaub erhalten.« Dann überreichte er Orka das wertvolle Geschenk. »Mit einer kleinen Prise davon ist es möglich, jede Wunde zu heilen, und er wirkt sogar lebensverlängernd, wenn du ihn in ein Getränk mischst«, erklärte ihr der König. »Außerdem kannst du dir damit auch Elfenflügel wachsen lassen. Doch dazu ist es notwendig, vorher mithilfe einer Königsperle die Größe einer Elfe anzunehmen. Moment mal! Die Königsperle?«, stutzte er. »Der Junge hatte sie doch aufgehoben?«, schien ihm nun einzufallen. Seine Stimme wurde schlagartig lauter und er brüllte: »Wo ist der Menschenjunge?« 
»Wir haben keine Ahnung! Er wurde nicht mehr gesehen«, antworteten verdattert die beiden Wichtel an seiner Seite. 
»Er wird sie doch wohl nicht gestohlen haben? Findet mir sofort den Jungen, und bringt mir die Perle!«, schrie der Elfenkönig empört. 
Die Wichtel machten sich eilends über die Strickleiter hinauf zum magischen Tor, um im Elfenreich nach Tim zu suchen. 
Orka, die sich noch für ihr Geschenk bedanken wollte, kam nicht mehr dazu. Sie stand mit halb offenem Munde verwundert da und blickte dem König nach, der im selben Augenblick hektisch den Wichteln folgte. 
»Wenn das so weiter geht, dann drehen hier bald alle durch!«, meinte sie kopfschüttelnd und wollte gerade wieder aufbrechen, als plötzlich Tim von seinem Unterschlupf auf das weiche Moos hinunterplumpste. Er war mit einem Fuß abgerutscht und aus der Baumfurche gefallen. 
»Aua!«, stieß er hervor und rieb sich den Hintern. 
»Nun sieh mal an!«, staunte Orka. »Da ist ja der spurlos Verschwundene!« 
»Pssst! Nicht so laut, sonst entdeckt mich noch der Wächterwichtel!«, flüsterte Tim. 
Orka lächelte. Dann bückte sie sich und hob Tim hoch. »Jetzt gehen wir ein Stück, und du erzählst mir, warum du dich mit der Königsperle aus dem Staub gemacht hast!« 
»Hey, wo gehst du denn mit dem Jungen hin?«, plapperte auf einmal die uralte Eiche und zog eine fragende Miene. 
»Das lass´ mal meine Sorge sein!«, fasste sich Orka kurz und marschierte weiter. 
»Na so was! Man wird sich doch wohl noch erkundigen dürfen!«, murmelte die Eiche beleidigt hinterher. 
»Also, dann erzähl mal! Und wenn du mir keinen guten Grund für dein Benehmen nennen kannst, bringe ich dich sofort wieder zum Elfenkönig zurück.« 
»Ich will ja die Perle nicht für immer behalten, sondern nur vorübergehend«, erklärte Tim. »Im Moment brauche ich sie, um erstens wieder meine Menschengröße anzunehmen, zweitens, um Sarah zu retten, und drittens für meinen Weg zu Yakora. Da mir von den Wichteln streng verboten wurde, Sarah aus dem Turm zu befreien, muss ich es im Geheimen tun.« 
»Dazu bist du noch zu jung, und die Gefahren sind viel zu groß!« 
»Bitte sei wenigstens du auf meiner Seite, und lasse mich tun, was ich für richtig halte!« 
Orka schaute nachdenklich und meinte dann: »Du bist genauso eigenwillig wie Sarah, und was hat sie nun davon? Willst du vielleicht auch so enden?« 
»Bitte, ich muss unbedingt zu ihr, und auch die Menschen in der Stadt brauchen dringend Hilfe!«, flehte Tim. »Meine Familie ist doch ebenso von der Seuche betroffen. Außerdem sind die Wichtel noch immer zu keiner Lösung des Problems gekommen.« 
»Warum kann ich nicht einfach mal streng sein? Kaum bittet man mich um etwas, bekomme ich ein weiches Herz!« Orka blickte ein wenig verärgert drein. »Also gut!«, sagte sie schließlich und schnaufte dabei schwermütig auf. »Dann empfehle ich dir aber, dass du deine jetzige Körpergröße erst einmal behältst. Ich streue dir nun ein bisschen Zaubergoldstaub auf den Rücken, damit dir Elfenflügel wachsen. So kommst du wahrscheinlich schneller und leichter zum Turm hinauf!« 
Leises Knistern drang durch die Luft. Ein greller Funkenregen ließ Tim sekundenlang die Augen schließen, und schon sprossen prächtige Elfenflügel aus seinen Schulterblättern. Voller Begeisterung probierte er sogleich einige schwungvolle Flügelschläge aus. 
»Also, ich verlasse mich darauf, dass du die Elfenprinzessin befreist, meine Mutter Yakora um Hilfe für die Menschen in der Stadt bittest und anschließend die Königsperle zurückbringst!«, mahnte ihn Orka. 
»Ja, das kannst du«, gab Tim ihr sein Wort und erhob sich dann, noch ein bisschen zaghaft in die Lüfte. Er hatte Glück, denn es herrschte gerade Windstille, die ihm seinen ersten Flug erleichterte. 
»Das Fliegen ist ja ganz einfach!«, rief er nach ein paar Flugexperimenten und genoss das unbeschwerte, freie Gefühl. »Juhu! Ich kann jetzt sausen wohin ich will!«, jubelte er und flatterte angeheitert davon. 
Nachdem Tim mehr als die halbe Strecke über dem Fichtenwald zurückgelegt hatte, kam er zur Einsicht, dass das Fliegen doch nicht so einfach war, wie er bisher annahm. Ein aufkommender, zunächst noch leichter Wind erschwerte ihm das Vorankommen. Er legte eine Verschnaufpause auf dem Ast einer Tanne ein und lauschte dem Luftzug, der leise durch die Bäume fegte. 
Das Zwitschern der Vögel, und auch das Zirpen der Grillen verstummte. Dunkle Gewitterwolken zogen auf, und ein heftiges Unwetter braute sich zusammen. 
»Hoffentlich schaffe ich es noch rechtzeitig bis zum Turm hinauf, bevor es zu regnen beginnt! Mit nassen Flügeln werde ich das Fliegen wohl vergessen können!« Tim schaute besorgt zum bedeckten Himmel. So wartete er nicht lange und flog zügig weiter. Doch der Wind hatte noch weiter zugenommen und schon nach einem kurzen Stück war Tim mit seinen Flugkünsten am Ende, verlor das Gleichgewicht und stürzte ab. 
»Huaaa!«, schrie er laut und plumpste prompt in ein Bussardnest. Benommen raffte er sich auf und blickte verdutzt auf das Küken, das sich neben ihm befand. Es streckte den Hals und schrie mit weit geöffnetem Schnabel, als würde es auf seine Fütterung warten. 
Oh Schreck! Vermutlich wird jeden Moment die Mutter des Kükens herbeifliegen, um es zu versorgen, kam es Tim in den Sinn. »Ich muss sofort hier raus!« Kaum gedacht, sah er schon die Bussardmutter im Anflug immer näher kommen. In Panik krabbelte Tim geschwind zum Nestrand hoch, schwang seine Flügel und flatterte so schnell er konnte davon. Er hatte sich nur ein kurzes Stück vom Nest entfernt, da war ihm der verärgerte Waldvogel bereits auf der Fährte. Tim konnte sich gerade noch rechtzeitig zwischen den dichten Ästen einer großen Tanne verkriechen. »Mit diesem Vogel ist wohl nicht zu spaßen! Wenn er mich kriegt, bin ich verloren.« 
Mehrere Male versuchte das wilde Federvieh, Tim mit dem Schnabel zu schnappen, doch dann gab es auf und flog zurück zum Nest. 
»Puh, das war aber knapp!« 
Erleichtert kroch Tim aus seinem Unterschlupf hervor. »So, jetzt aber schnell zum Turm hinauf.« 


20 DER KERKER  
Als Tim schließlich den Turm erreichte, hatte bereits die Abenddämmerung begonnen. 
Vom anstrengenden Flug erschöpft, setzte er sich auf einen Felsen und holte die Königsperle aus seiner Hosentasche. Er hielt sie in der Hand, konzentrierte sich auf seinen Wunsch und nahm im selben Augenblick wieder menschliche Gestalt an. 
»Man möchte es fast nicht für möglich halten, aber das Verzaubern funktioniert doch tatsächlich völlig problemlos!«, staunte Tim. 
Er streifte sich seine schulterlangen, vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht und betrachtete mit misstrauischem Blick den von Fichtenbäumen halb verdeckten alten Turm. Die Mauern waren aus roten Backsteinen und das Gebäude wirkte mit seinen von eisernen Gitterstäben geschützten schmalen Fenstern unheimlich und verlassen. 
Der immer stärker wehende Wind rauschte gespenstisch durch die hohen, schlanken Tannen. Mit dem einsetzenden Unwetter kam auch die Dunkelheit, und Tim spürte auf seiner Nase die ersten Regentropfen. 
Während er sich tastend durch die hohen, wild gewachsenen Gräser und Büsche immer näher an den Turm heranbewegte, begann es heftig zu regnen, zu donnern und zu blitzen. Der Wind wurde zu einem Sturm, und die Spitzen der Tannen neigten sich wie die Segel eines sinkenden Schiffes. 
Das Haar klebte Tim auf der nassen Stirn und durch den triefenden Regen konnte er sein Ziel nur undeutlich erkennen. Plötzlich knackte es unter ihm, und ehe er wusste, wie ihm geschah, stürzte er in eine gut getarnte Falle in das Kellergewölbe des Turms und verlor das Bewusstsein. 
Als Tim erwachte, lag er an Händen und Füßen gefesselt auf einem kalten Betonboden. Stickiger, modriger Geruch raubte ihm fast den Atem. Alles war dunkel, und er konnte sich nur auf sein Gehör verlassen. Schließlich vernahm er durch das heftige Gewitter hindurch Schritte, die draußen über den Flur immer näher kamen. Eine morsche Tür öffnete sich, und einige etwas klein geratene, buckelige Gestalten traten ein. Zwei von ihnen trugen Fackeln. 
»Gut, dass du ihn vorhin gleich gefesselt hast«, war die herbe Stimme von einem der seltsamen Kerle zu hören. »So macht er uns wenigstens keine Schwierigkeiten.« 
Die anderen zwei fassten Tim unter den Armen an und schleiften ihn in den benachbarten Kerker. 
Ein kleiner Kerzenleuchter an der steinernen Wand warf nur schwaches Licht in das kahle, finstere Verlies. Tim erkannte nun vier widerliche, lumpig gekleidete Kobolde mit gemeinen Gesichtszügen. Ihre roten, unter buschigen Brauen hervorfunkelnden Augen wirkten in dem dunklen Gemäuer wie kleine, glühende Feuer-murmeln. 
Gerade, als Tim versuchte, sich aufzurichten, kam ein weiterer Kobold zur Tür herein. Seinem Auftreten nach schien er der Anführer zu sein. »Na, kommt ihr mit ihm zurecht?«, fragte er seine Kumpane. 
»Keine Sorge, Quork, klappt alles wie am Schnürchen.« 
»Na los, dann an die Kette mit diesem Schnüffler!« 
Die stämmigen Gesellen packten Tim und banden ihn mit einem Seil an einer schweren, etwa einen Meter langen, im Gemäuer verankerten Eisenkette fest. 
»Hier wirst du brav bis zum Morgen bleiben und uns nicht bei der Nachtruhe stören!« Quork grinste böse und trottete mit seinen vier Gefährten polternd davon. 
Oh je!, dachte Tim niedergeschlagen. Hoffentlich haben sie mir nicht die Königsperle geklaut! Mühsam tastete er mit gefesselten Händen nach seiner Hosentasche. Hab´ ich es mir doch gedacht! Die Perle ist verschwunden. Diese Diebe haben tatsächlich meine Kleidung durchstöbert! Was mache ich jetzt bloß, und wie komme ich hier wieder heraus? 
Eine Weile zermürbte er sich darüber noch den Kopf, ehe er, vom tosenden Gewittergrollen begleitet, müde auf dem strohbedeckten Boden einschlief. 
Mit einem Mal erwachte Tim vom Klang heller Stimmen. Ein wenig verschlafen schaute er im Dämmerlicht zu der von stabilen Eisengittern umgebenen Fensteröffnung hinüber. Das Unwetter schien vorüber zu sein. Draußen vor dem Kellerfenster flogen viele kleine, lebende Lichter umher, und von dort kamen auch die melodischen Klänge. Allem Anschein nach konnten diese grünblauen, sanften Lichter singen! 
»Hallo! Hört ihr mich? Wer seid ihr?«, fragte Tim mit gedämpfter Stimme. 
Obwohl die Tür geschlossen war, befürchtete er, möglicherweise von den Kobolden gehört zu werden. 
Die Lichter hielten inne und näherten sich dann immer mehr dem Fenster. Sie flogen im Schwarm zwischen den Gitterstäben hindurch in das düstere Kellerverlies. Schließlich schwirrten etwa fünfundzwanzig zierliche, spatzengroße Wesen vor Tim durch den Raum. Es waren Elfen, allerdings eine andere Art als die aus dem Eichenwald. Ihre spitzen Ohren waren ein bisschen länger geraten und sie besaßen alle sehr dunkles Haar. Die Hautfarbe glich der von hellem Moos, und die schmaleren Flügel leuchteten in einem bläulichen Farbton. 
»Wer seid ihr?«, wiederholte Tim seine Frage. 
»Wir sind die Nachtelfen«, erwiderte ein zartes Stimmchen. 
»Wieso bist du hier?«, wollte eine andere Elfe wissen und flatterte vorsichtig zu ihm. Sie musterte Tim mit ihren großen, schräg liegenden Augen. 
»Dich haben wohl die listigen Kobolde eingefangen?« 
Tim erzählte, weshalb er hierher gekommen und wie er diesen fürchterlichen Kerlen in die Falle gegangen war. 
»Wir werden dir helfen, damit du die Prinzessin befreien und mit ihr fliehen kannst. Aber hüte dich vor den Kobolden, die im Erd- und Kellergeschoss des Turms hausen!«, warnte die Elfe. »Der Hexenmeister Torkan, der die oberen Stockwerke bewohnt, ist angeblich zurzeit nicht da! Du solltest die günstige Gelegenheit nutzen, um deine Freundin zu suchen!« 
»Na klar!«, antwortete Tim schmunzelnd. »Torkan kann gar nicht anwesend sein. Die Elfen im Eichenwald haben ihn nämlich mit meiner Hilfe gefangen genommen.« 
»Das ist eine gute Nachricht.« Die Elfe schien erleichtert zu sein. 
Die zierlichen Wesen begannen nun eifrig das verknotete und um Tims Hände gewickelte Seil so weit zu lockern, bis er sich schließlich losbinden konnte. 
»Vielen, vielen Dank!«, Tim rieb sich über die schmerzenden Handgelenke. 
»Wir sehen uns dann nachher draußen in der Nähe des Turms wieder, um dir und der Prinzessin zu zeigen, wo der Weg zur verborgenen Welt beginnt, in welcher sich das Land Jahem befindet«, versprach ein junger Elfenmann. »Aber nun geh, und befreie deine Freundin!« 
Tim öffnete vorsichtig die Tür zum halbdunklen Flur, an dessen Wänden nur wenige Kerzenleuchter ein bisschen Helligkeit in das Kellergewölbe warfen. Er wollte Sarah so schnell wie möglich finden und mit ihr aus diesem schrecklichen Gemäuer verschwinden. Rasch schlich er auf der Suche nach der Treppe durch den Flur, um in den oberen Bereich des Turms zu gelangen. Doch plötzlich, nach nur wenigen unbedachten Schritten, stolperte er über etwas Weiches, Piepsendes. »Verflixt noch mal!«, stieß er vor Schreck schimpfend hervor. Zwei fette, graue Ratten waren ihm direkt vor die Füße gelaufen und huschten sogleich über den Flur davon. 
»Hoffentlich begegnen mir hier nicht noch mehr dieser ekeligen Nagetiere!«, murmelte er leise und stieg nun vorsichtiger die steinerne Treppe zum Erdgeschoss hoch.Von dort führte eine alte Holztreppe immer höher in den Turm hinauf. Als Tim im dritten Stockwerk ankam, sah er durch den Spalt einer nur leicht angelehnten Tür, im dahinter liegenden Raum ein schwaches Kaminfeuer glimmen. 
Ganz langsam drückte er die Tür mit den Fingerspitzen auf, um sich zu vergewissern, dass hier keine unangenehme Überraschung auf ihn wartete. 
Als er in den großen, im Dämmerlicht vor ihm liegenden Raum schlich, knarrte der alte Bretterboden leise. In der Mitte des Raumes stand ein langer, schwerer Holztisch auf dem ein eiserner Vogelkäfig stand. Darin lag die vor Erschöpfung schlafende Elfenprinzessin. 
»Na endlich, da ist sie ja!«, seufzte Tim. Er nahm den am Tischende liegenden Schlüssel, sperrte das Schloss zum Käfig auf und öffnete ihn. 
Die kleine Elfe Sarah war von den Geräuschen erwacht und strahlte Tim vor Freude an. »Wie kommst du denn plötzlich hier her?«, fragte sie. »Und du kannst ja deine Beine wieder bewegen!« 
»Ja, da bist du wohl überrascht, was? Ich werde dir später alles erzählen. Jetzt bin ich hier, um dich schleunigst aus diesem scheußlichen Turm zu bringen.« Behutsam hob Tim die Elfenprinzessin aus ihrem Gefängnis, die sich nun geborgen in seine Hand schmiegte. 
Gerade als er sich umdrehen und leise mit ihr zur Tür gehen wollte, sprang eine dicke Kröte auf den Tisch und quakte ihn in menschlicher Sprache an. 
»Quak! Geh´ nicht zur Tür hinaus. Die Kobolde haben deine Flucht bereits bemerkt. Zwei dieser Schurken bewachen die Treppe, der eine unten und der andere oben. Quak! Du kommst also nicht mehr hinunter zum Ausgang und auch nicht hinauf auf die Turmplattform, ohne von einem der beiden eingefangen zu werden.« 
Verwundert war Tim auf der Stelle stehen geblieben und schaute ein wenig verdutzt auf das schlammfarbene Tier. »Was bist du denn für ein komischer Frosch? Und sprechen kannst du auch noch!« 
»Oh, ich bin lediglich Torkans verwandelte Hündin«, kam verlegen als Antwort zurück. »Nur weil ich gestern so viel bellte, weil mir der Magen knurrte, hat er mich vor Wut gleich in eine Kröte verzaubert. Ich kann von Glück reden, dass er mir wenigstens meine angehexte menschliche Sprache gelassen hat, an die ich mich als Hündin schon so gewöhnt hatte. Aber er brauchte doch nicht gleich ein solches unschönes Wesen aus mir zu machen! Dafür werde ich mich an ihm rächen, das schwöre ich.« 
»Tut mir sehr leid, was mit dir geschehen ist!«, meinte Tim. »Aber was sollen wir denn jetzt tun?« 
»Hör mir gut zu!«, sagte die Kröte. »Ich werde dir und deiner Freundin helfen, hier wieder heil herauszukommen. Sieh doch mal zur linken, fast kahlen Backsteinwand hinüber! Dort befindet sich eine Geheimtür. Torkan sprach immer, wenn sie sich öffnen sollte, einen Zauberspruch: Exmiralda aus rotem Stein lasse deinen Meister ein! Gleich darauf schob sich ein Stück der Mauer wie eine Drehtür auf, welche sich anschließend von selbst wieder verschloss. Dahinter führt eine Wendeltreppe nach unten in den Hinterhof des Turms. Dort müsst ihr lediglich noch einen hohen Heckenzaun durchqueren und werdet wieder in Freiheit sein. Aber Vorsicht! Die Hecke erhielt von Torkan einen Hexenzauber und kann äußerst gefährlich werden! Wenn sie bemerkt, dass du ein Fremder bist, wird sie lange spitze Dornen sprießen lassen, die sich in dein Fleisch bohren und dich festhalten werden. In deren Fängen wärest du verloren!«, warnte das breitmäulige Geschöpf. 
»Und wie soll ich dann durch die Hecke kommen?« 
»Du musst dieses verhexte Gewächs austricksen. Nimm eines von Torkans Kleidungsstücken, das seinen Körpergeruch trägt. Wenn du so riechst wie er, wird sie meinen, du wärest der Hexenmeister und dich hindurchlassen.« 
Tim blickte sich suchend im Raum um. »Hier ist aber nichts Brauchbares zu finden!« 
»Sieh mal da!« Sarah wies auf eine Truhe in der Ecke. »Vielleicht findest du ja darin etwas Nützliches!« 
Tim ging, die Elfe noch immer sicher in einer Hand haltend, zur Truhe hinüber. Als er den Deckel mit der anderen Hand öffnete, atmete er erleichtert auf, denn darin lagen ein alter grauer Mantel und ein Paar von Torkans Stiefeln. 
»Jetzt überleg nicht lange, sondern zieh die Sachen gleich mal an!«, forderte Sarah ihn auf und flatterte auf die Tischkante. 
»Na ja, der Mantel ist mir zwar um einiges zu groß,aber wenn ich die Ärmel umkremple, wird es schon gehen!«, stellte Tim fest, nachdem er in jedes Teil hineingeschlüpft war. »Nur mit den Stiefeln werde ich wahrscheinlich ein Problem haben, denn die überragen meine Füße um mindestens vier Schuhgrößen!« 
»Torkans Mantel wird sicher ausreichen, um die Hecke irrezuführen!«, meinte die Kröte. 
»Und wenn nicht?«, fragte Tim. 
»Was bleibt dir denn anderes übrig? Hinunter zum Ausgang des Turms kannst du nicht. Ein Stockwerk höher, dort, wo Torkans Schlafgemach liegt und sicherlich genügend Kleidungsstücke von ihm zu finden wären, kommst du auch nicht. Die Kobolde bewachen schließlich den gesamten Treppenaufgang. Oder willst du vielleicht lieber mitsamt deiner Elfe diesen Bösewichten zum Opfer fallen?« 
»Das alles wäre mir erspart geblieben, wenn ich noch die Königsperle hätte. Dann würde ich wieder zum Elfenjungen werden und gemeinsam mit meiner Freundin davon fliegen!«, murmelte Tim verbittert. 
»Also Trübsal blasen hilft dir jetzt auch nicht!«, quakte die Kröte und wollte noch weitersprechen, als sie von Sarah unterbrochen wurde. 
»Was? Du hattest meine Perle bei dir, und sie ging verloren?«, Sarahs Augen wurden immer größer. 
»Nicht so, wie du denkst!« Tim schluckte erst einmal, bevor er fortfuhr, da ihm das Geschehene sehr peinlich war. »Sie wurde mir von den Kobolden gestohlen als ich bewusstlos im Kellerverlies lag.« 
»Wir können nur hoffen, dass diese Kerle den Zauber der Königsperle bisher noch nicht genutzt haben, um sich Zutritt zum Elfenreich zu verschaffen!«, bangte Sarah. 
»Das denke ich nicht!«, antwortete die Kröte. »Dann wäre nämlich Quork mit Sicherheit bereits dorthin unterwegs! Der steht aber unten bei der Treppe. Aber nun sorgt euch mal nicht so sehr um die Perle, wenn ihr weg seid, werde ich ein bisschen bei den Kobolden spionieren. Vielleicht kann ich das wertvolle Stück ja für euch finden!« In diesem Moment ertönten von der Treppe her trampelnde Schritte. 
»Quak! Schnell, jetzt wird es aber – quak – gefährlich, quak, quak.« Die Kröte verlor vor Aufregung fast ihre menschliche Sprache. 
Da es offensichtlich keine andere Lösung mehr gab, musste Tim handeln. »Also gut. Wir verschwinden durch den Hinterausgang.« 
Er warf sich Torkans Mantel über und setzte die Elfe Sarah auf seine Schulter. »Esmiralda aus rotem Stein lasse deinen Meister ein!«, sprach Tim, aber es geschah nichts! 
»Quak, quak. Du hast es falsch ausge… – quak – sprochen! Es heißt Exmi – quak – ralda, Exmiralda, quak.« 
Die Kobolde waren fast da. 
Tim wiederholte den Zauberspruch, diesmal jedoch richtig, und sofort schob sich vor ihm eine türhohe Fläche auf. Durch den letzten Spalt in der sich hinter ihm schließenden Wand sah er gerade noch, wie die schlaue Kröte in einen von Torkans Stiefeln hüpfte, die neben der Truhe standen. Im selben Augenblick stolperten auch schon einige Kobolde mit brennenden Fackeln in den Händen zur Tür herein. 
Tim stieg mit Sarah auf der Schulter im Halbdunkeln die schmale Wendeltreppe hinab. 
Die aufgehende Morgenröte warf nur wenig Helligkeit durch das schmale Fenster im Treppenhaus. Unten angekommen gelangten sie über einen kurzen Flur in den kleinen Hinterhof. Das wuchernde Gras hier hätte längst eine mähende Sichel nötig gehabt. Ein hoher Heckenzaun ringsum versperrte nicht nur den Durchgang, sondern auch den Blick ins Freie. 
»Na, dann werde ich mal mein Glück herausfordern!«, erklärte Tim der Elfenprinzessin. »Ich werde mir eine etwas lichtere Stelle in der Hecke suchen, an der ich leichter hindurchkriechen kann. Aber nun flieg du lieber einstweilen los, und bringe dich in Sicherheit! Wenigstens wird es für dich eine Leichtigkeit sein, über den Zaun in die Freiheit zu flattern.« 
»Sei bitte vorsichtig!«, bat sie und sah Tim mit ihren ausdrucksvollen, blaugrünen Augen flehend an. »Ich werde drüben auf der anderen Seite des Zauns auf dich warten!« 
Tim fand tatsächlich gleich über dem Erdboden, ein weniger dicht bewachsenes Fleckchen. Ganz schön unwohl war ihm bei dieser Sache schon, aber es gab keine andere Lösung. So ließ er sich auf seine Knie nieder und begann mit äußerster Vorsicht Stück für Stück durch die breite Hecke zu kriechen. »Ich werde es schaffen!« 
Tim war schon fast auf der anderen Seite und sein Oberkörper bereits wieder im Freien, als sich ein Stoff-teil seines viel zu großen Mantels im Heckengebüsch verhakte. Wütend zerrte er an dem Kleidungsstück, aber nichts half, und schließlich musste er den Mantel ausziehen, um weiter voranzukommen. Kaum war Tim aus den Ärmeln geschlüpft, da bemerkte er, wie sich etwas in der Hecke bewegte.
Überall sprossen kräftige Dornen hervor, bohrten sich in seine Jeanshose, stachen und ritzten ihm dabei blutende Wunden in die Oberschenkel und Waden. 
»Verdammt!«, stöhnte Tim vor Schmerzen, biss aber die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft seine Beine nach, bis er sich schließlich aus den Fängen des heimtückischen Gewächses befreit hatte. Abgekämpft und mit zerfetzten Hosenbeinen blieb er im Gras sitzen. 
»Du Armer!« Sarah war bereits wieder an seiner Seite. »Das ist alles nur passiert, weil du mich befreien wolltest. Es tut mir so leid.« 
»Aber du brauchst doch deshalb keine Schuldgefühle zu haben!« Tim lächelte geschmeichelt. »Es wird schon wieder gut werden!« 
Er zog sein Taschentuch aus der Hose und tupfte sich so gut es ging das Blut von seinen Beinen. Danach raffte er sich ein bisschen schwerfällig auf und schaute sich nach den Nachtelfen um, die ja auf ihn hatten warten wollen. Doch an deren Stelle kam ganz unerwartet die dicke Kröte angehüpft. 
»Quak! Na, das mit dem Fluchtversuch war wohl ziemlich knapp!« 
Die Kröte schien ihr breites Maul nicht so recht aufzukriegen, weshalb Tim und Sarah sie neugierig anschauten. 
»Seht mal, quak, was ich euch mitgebracht habe!« Die Kröte öffnete ihre halbseitig zusammengekniffenen Lippen und ließ einen weißen, runden Gegenstand vor sich ins Gras fallen. 
»Die Königsperle!« Sarah strahlte vor Freude. 
»Quak – war nicht gerade einfach, eure Perle im Schatzgerümpel der Kobolde zu finden, quak, aber jetzt habt ihr das wertvolle Stück ja wieder!«, meinte das plumpe Geschöpf offensichtlich erleichtert, da es endlich wieder sein Maul weit genug öffnen konnte. 
Tim und Sarah wussten gar nicht, was sie sagen sollten. »Das war sehr freundlich von dir!«, bedankte sich Tim schließlich. »Gibt es etwas, das wir für dich tun können?« 
Die Kröte schüttelte ihren Kopf, was in ihrem Fall hieß, dass der ganze Körper hin- und herwackelte. 
»Ich denke nicht!«, antwortete sie traurig. »Ich wäre nur gerne wieder eine Hündin.« 
Tim hob die Perle auf und polierte sie mit seinem Taschentuch. 
»Damit die Kobolde nicht gleich auf mich aufmerksam werden, verwandle ich mich lieber wieder in einen Elfenjungen.« 
Er konzentrierte sich mit der Königsperle in der rechten Hand, auf seinen Wunsch und stand im selben Moment genauso klein wie die Elfenprinzessin vor der Kröte. 
Plötzlich fiel Tim etwas ein. »Meinst du, der Zauber könnte auch für die Kröte funktionieren?« 
»Ja, warum denn nicht!«, meinte Sarah und zuckte mit den Schultern. 
Tim legte die Perle wieder hin. 
»Berühre sie einfach mit einem deiner Beine und denke dabei, du wärest wie früher eine Hündin! Vielleicht klappt es tatsächlich!« 
»Meint ihr wirklich?«, fragte die Kröte hoffnungsvoll. 
Zögernd tat sie, wie ihr geheißen. Sofort verwandelte sie sich in eine Schäferhündin. »Endlich wieder im gewohnten Körper!«, lachte sie glücklich und wedelte munter mit ihrem Schwanz. 
»Siehst du, nun hat es sich auch für dich gelohnt, dass du die Königsperle gefunden hast!«, frohlockte Tim und hob sie wieder auf. 
»Meinen besten Dank, und gebt gut auf euch Acht!«, verabschiedete sich die Hündin und lief sichtlich zufrieden davon. 


21 DER PFEIL DES BÖSEN  
Tim flog mit Sarah hinauf in die Baumkrone einer Tanne, um dort auf die Nachtelfen zu warten. Wenige Minuten später kamen zwei dieser grünbläulich schimmernden Wesen angeflogen und ließen sich vor den beiden nieder. 
»Entschuldigt bitte die kleine Verspätung. Die anderen konnten leider nicht mitkommen, da das Tageslicht in unseren Augen schmerzt. Nur wir beide können es einigermaßen ertragen, aber nur, solange die Sonne noch nicht scheint«, erklärte eine von ihnen. 
»Darf ich euch meine bezaubernde Freundin, die Elfenprinzessin Sarah, vorstellen?«, fragte Tim stolz. 
»Ich nehme an, wir hatten schon einmal das Vergnügen, dir im Wald zu begegnen, damals, als wir die Feuerkäfer rufen mussten!«, sagte das andere grüne Wesen, wobei es die Prinzessin etwas genauer betrachtete. 
»Ach so ist das also gewesen! Euch habe ich meine Rettung vor den Kobolden zu verdanken. Das war einfach großartig von euch – ich weiß gar nicht, wie ich euch dafür danken soll!«, rief Sarah begeistert.
»Es freut mich, dass uns die Überraschung gelang!«, entgegnete die Nachtelfe. »Ihr beiden möchtet also die gefährliche Reise in das ferne Land Jahem auf euch nehmen, und die gute und mächtige Fee Yakora besuchen?«, fuhr sie fort. 
»Ja natürlich!«, antwortete Tim. 
»Weil uns die Helligkeit nicht gut tut, verbringen wir tagsüber die meiste Zeit in einer hinter hohen Pflanzenranken versteckten dunklen Höhle«, erläuterte die grüne Elfe. »Von dort aus führt ein langer Gang tief in das Innere des steinigen Hügels hinein, an dessen Endesich der Übergang in die verborgene Welt befindet. Wie es danach weitergeht, wissen wir leider selbst nicht! Und nun folgt uns bitte. Wir zeigen euch, wo dieser weite Weg beginnt!« 
Tim und Sarah erhoben sich von der Tanne und folgten der Führung der Nachtelfen. 
»Halt! Hier geblieben!« 
Die vier hatten ihr Ziel fast erreicht, als plötzlich eine laute, herbe Stimme vom Boden heraufschallte und im selben Moment ein Pfeil durch die Luft zischte. Er traf Sarah an der Schulter. Sie schrie vor Schmerz auf, flatterte nur noch ein paar Mal mühevoll mit einem Flügel und stürzte bewusstlos zu Boden. 
Tim war vor Schreck wie gelähmt und wäre beinahe ebenfalls abgestürzt. 
»Hab´ ich die Ausreißerin doch erwischt!« Quork lachte grimmig. Schnell kam er mit einem seiner Kumpanen angerannt, um sich die getroffene Elfenprinzessin zurückzuholen. Doch sie waren zu langsam. Die beiden Nachtelfen waren nämlich blitzschnell hinuntergeflogen, hatten die reglose Sarah unter den Armen gefasst und sie hinauf in die schützende Baumkrone einer hohen Tanne gebracht. Hier war sie vor den Schurken in Sicherheit. 
Tim, der den Nachtelfen gefolgt war, entging nur knapp einem weiteren Pfeil des erbosten Kobolds. Dieser trampelte daraufhin unter mürrischem Geschimpfe wutentbrannt um den Baumstamm herum und blickte zornig zum Gipfel der Tanne hoch. 
Sarah lag noch immer ohnmächtig auf dem breiten Tannenzweig, als ihr Tim vorsichtig den Pfeil aus der Schulter zog. Wo der rechte Flügel herausgebrochen war, hatte sie eine tiefe Wunde. 
»Die Prinzessin muss sofort nach Hause in ihr Elfen-reich gebracht werden«, erklärte eines der grünen Wesen. »Nur dort kann ihre Verletzung mit dem königlichen Zaubergoldstaub vollständig geheilt werden. Durch seine Wunderkräfte wird ihr dann ein neuer Flügel wachsen.« 
Tim nickte. »Ich habe von dessen Heilkraft für Wunden jeder Art gehört.« 
»Leider können wir von hier nicht weg, solange uns die beiden Kobolde da unten belagern«, meinte die andere Elfe mit nachdenklichem Blick. Auf einmal schien ihr ein rettender Gedanke in den Sinn gekommen zu sein. 
»Wir locken wohl am besten die fleißigen Bienen an! Du wirst staunen, wie die beiden buckeligen Kerle da unten gleich verschwinden werden!«, erklärte sie Tim und zwinkerte ihrer Artgenossin auffordernd zu. 
Die zwei stimmten eine feine, fast betörende Zaubermelodie an und kurz darauf kam summend und brummend ein Schwarm Bienen angeflogen. Die Bienen wussten anscheinend, was zu tun war, denn sie nahmen geradewegs Kurs auf die Kobolde, die sofort, von panischer Angst gepackt, in Richtung Turm reißaus nahmen. Quork erreichte als Erster das Eingangstor und kam noch einmal heil davon. Sein Kumpane hatte weniger Glück, die Bienen holten ihn ein, und er schlug wild schreiend um sich: »Aua, haut ab ihr Biester! Aua, last mich in Ruhe! Verdammt! Aua!« Dann fiel er zu Boden, und blieb mit den Beinen strampelnd und mit den Händen fuchtelnd liegen. Vor ihren Augen begann der Körper des Unholds erst zu rauchen und gleich darauf, sich aufzulösen. 
Das Gift des Bienenstachels ist für diese Kreaturen ja wirklich vernichtend!, überlegte Tim verwundert, als wenig später vom Kobold nur noch ein wenig Asche übrig war. 
»Tja, dass ihm heute noch seine Todfeinde begegnen, hätte er wohl nicht gedacht!«, grinste eine der Nachtelfen. »Nun gibt es in dieser Gegend schon wieder einen Bösewicht weniger.« 
Da erwachte Sarah aus ihrer Ohnmacht. Sie öffnete die Augen und stöhnte jämmerlich vor Schmerzen. 
»In diesem Zustand können wir sie nicht die weite Strecke bis zu ihrem Zuhause transportieren«, stellte die andere grüne Elfe fest. Und siehe da! Sie legte einfühlsam ihre beiden Hände über Sarahs Wunde und hielt so etwa eine Minute inne. 
Tim bemerkte, wie währenddessen eine in sanftem Orangeton fließende Energie in die verletzte Stelle eindrang. Kaum geschehen, atmete Sarah erleichtert auf und bedankte sich mit einem Lächeln auf den Lippen für die schnelle Schmerzlinderung. 
»Jetzt müssen wir dich aber zurück zum Elfenreich bringen!«, schätzte die Nachtelfe. 
Genau in dem Moment ertönte der dröhnende Ruf einer Wildente, die soeben über die Tannen hinwegflog. Die beiden grünen Wesen schienen in diesem Augenblick denselben Gedanken zu haben, denn ohne auch nur eine Sekunde länger zu warten, riefen sie gemeinsam in ihrer hellen Stimme um Hilfe. 
Die Ente hatte sie gehört und schon flog das Federvieh in einen großen Bogen auf Tim und die Elfen zu und landete bei ihnen auf dem breiten Tannenast. 
»Entschuldige, dass wir dich aufgehalten haben! Aber würdest du bitte diese Verletzte in ihre Heimat zurückbringen?«, bat eine der Nachtelfen. 
Tim staunte, dass die Ente offenbar alles verstanden hatte, denn sie nickte bejahend mit dem Kopf. 
»Das ist sehr freundlich von dir!«, sagte die Elfe. »Flieg mit ihr den Hügel hinunter, und bring sie zum uralten Baum am Rande des Eichenwaldes! Dort ist der Eingang zu ihrem Elfenreich.« 
»Und rufe laut, wenn du ankommst, damit die Wichtel auf euch aufmerksam werden!«, erklärte nun auch Tim. 
Die Wildente nickte erneut und setzte sich so flach wie möglich auf den Ast. 
Tim und die Nachtelfen halfen Sarah auf deren Rücken. 
»Halte durch! Sie wird dich nun zurück ins Elfenreich bringen. Dort wird man deine Verletzung heilen«, tröstete Tim seine matt und blass aussehende Freundin. »Ich werde mich jetzt alleine auf den Weg zu Yakora machen, sorge dich nicht um mich!«, sagte er und streichelte ihr mitfühlend über das blonde, gewellte Haar. 
Als die Wildente sich in die Lüfte erhob, ruhte die geschwächte Sarah geschützt zwischen ihren Flügeln. 
Tim, der wehmütig hinterherblickte, hatte Mühe, sich seiner Tränen zu wehren. Doch dann gab er sich einen Ruck. Schließlich lag es nun allein an ihm, Hilfe für die Einwohner der Stadt herbeizuholen. So flog er mit den Nachtelfen weiter zur Höhle, vor deren Eingang er mithilfe der Königsperle wieder seine Menschengestalt annahm. 
Nachdem Tim eingetreten war, blickte er begeistert auf all die vielen, in grünblauen Farbtönen leuchtenden Elfen. Sie waren diesmal wesentlich mehr, etwa fünfzig an der Zahl, die im Dunkeln des großen Höhlenraumes eine romantische Atmosphäre verbreiteten. Er hatte den Eindruck, dass sich diese feingliedrigen Wesen in ihrer düsteren Behausung sehr wohl fühlten. Die meisten von ihnen flatterten vergnügt tanzend durch die Lüfte des großen Höhlenraumes, und andere wiederum sangen eine harmonische Melodie. 
Tim hätte das faszinierende Schauspiel gerne noch eine Weile verfolgt, doch die Sorgen um seine Familie drängten ihn zum Weiterziehen. 
Als er im Hintergrund die finstere Tiefe der angeblich endlosen Höhle sah, erkundigte er sich: »Kann mir vielleicht jemand von euch einen Tipp geben, wie ich in dieser Dunkelheit vorankommen soll?« 
»Deine Licht spendenden Begleiter sind schon unterwegs«, antwortete ein Elfenmann. 
Zu Tims Verwunderung flog gleich darauf ein Schwarm glühender Feuerkäfer herbei. 
»Sie werden dir den Weg durch den langen Höhlengang weisen.« 
Tim dankte den Nachtelfen für ihre Hilfsbereitschaft, verabschiedete sich und folgte den voranfliegenden Feuerkäfern immer weiter in den Höhlentunnel. 


22 DIE VERBORGENE WELT  
Tim wanderte eine Weile hinter dem Licht der Feuerkäfer her, durch den langen, schmalen Höhlengang. Plötzlich hielt er inne und horchte auf. »Da hämmert doch jemand!«, murmelte er. 
Etwas später gelangte er zu einer Abzweigung. Nanu! Was ist denn das für einer?, dachte Tim und blieb erneut stehen. Ein in einen braunen, lumpigen Leinenstoff gekleidetes Kapuzenmännlein, kaum so groß wie er, stand gebückt vor der Höhlenwand und hämmerte auf den Steinen herum. Es hatte eine brennende Fackel neben sich stehen und war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass es Tim gar nicht bemerkte. 
»Hallo! Darf ich kurz stören?« 
Der merkwürdige Geselle drehte sich zu ihm um und blickte unter seiner zu weit über die Stirn gezogenen Kapuze uninteressiert und griesgrämig drein. »Was willst du denn? Ausgerechnet jetzt muss mich jemand unterbrechen!« 
Wie ungepflegt und hässlich diese fauligen, schiefen Zähne aus dem breiten Maul ragten, und wie faltig das lederhäutige Gesicht war! Nicht gerade angenehm, der Typ! 
»Ich wollte nur fragen, welcher Gang hier zur verborgenen Welt führt«, antwortete Tim. »Ich muss nämlich nach Jahem!« 
»Aha! Dass dort einmal ein Mensch hin will, hätte ich mir auch nicht träumen lassen. Geh rechts weiter!« 
Tim wollte sich gerade wieder auf den Weg machen, da entdeckte er eine am Boden liegende erloschene Fackel. Die würde mir nützlich sein! Ob der unheimliche Fremde sie noch braucht?, dachte er und nahm allen Mut zusammen, ihn nochmals anzusprechen. »Dürfte ich vielleicht diese Fackel mitnehmen?« 
»Von mir aus kannst du sie haben! Und jetzt störe mich gefälligst nicht mehr!«, maulte der mürrische Kerl und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. 
Tim hob sie etwas zaghaft auf und entzündete sie an der brennenden Fackel des eigenartigen Fremden. »Besten Dank!«, nickte er und zog an ihm vorbei. 
»Diese Menschen müssen doch überall ihre neugierigen Nasen hineinstecken, sogar in die verborgene Welt!«, hörte Tim das Kapuzenmännlein zornig vor sich hin brummen, während es sein Hämmern wieder an derselben Stelle aufnahm. 
Was war denn das für ein grimmiger Zwergtroll oder was auch immer er gewesen sein mag?, überlegte Tim, als er sich ein Stück von ihm entfernt hatte. Und was suchte er bloß im Gestein? Schade, dass ich keine Zeit habe, der Sache nachzugehen! 
Im nächsten Moment blieb er ruckartig stehen und blickte sich verwundert um. »Nanu! Wo sind denn eigentlich die Feuerkäfer? Ich hab´ gar nicht bemerkt, dass sie weggeflogen sind!« 
Nachdenklich ging er weiter. Es wurde nun beschwerlicher voranzukommen, da der Boden uneben war und viele Felsen im Weg lagen. 
Nach einer Weile schien es so, als nähere er sich dem Ausgang, denn es wurde heller. Tim war froh, endlich in der verborgenen Welt anzukommen. Er vergrößerte seine Schritte und erreichte bald darauf das Ende des Ganges. 
Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er das riesige Spinnennetz sah, das den Ausgang der Höhle versperrte. In dessen Mitte saß eine tellergroße, fette Tigerspinne und lauerte auf ihn. 
»Das kann doch wohl nicht wahr sein! Ein so riesiges, ekeliges Insekt habe ich ja bisher noch nie gesehen!« Tim schüttelte sich voll Grausen. »Um hindurchzukommen, werde ich das Monstrum wohl oder übel vernichten müssen! Nur gut, dass ich eine Fackel bei mir habe!« 
Die Spinne schien sich der Gefahr bewusst zu sein, denn der brennende Gegenstand in Tims Hand machte sie zusehends aggressiv. Sie gab ein leises, zischendes Geräusch von sich und wippte in Angriffstellung leicht in ihrem Netz. 
Tim konnte die Spannung so intensiv fühlen, als würde vor ihm eine Bombe ticken. Gleich würde es geschehen, gleich würde das widerliche Insekt angreifen. Ohne zu zögern, stieß er mit flinker Handbewegung seine brennende Fackel genau unter der Spinne in deren gewebtes Netz. Sogleich begannen dessen dicke Fäden zu schmelzen. Das Insekt jedoch sprang im selben Moment mit einem schrillen Schrei hinauf zur Höhlendecke. Doch Tim war mindestens ebenso schnell: Gerade wollte die Spinne ihn mit ihrem Sekret besprühen, da stieß er seine Fackel schon mit voller Wucht mitten in ihren Körper. Das Blut spritzte und die Spinne verschmorte wie ein aufgespießter Fleischklumpen. 
»Das war´s dann wohl!« Tim ließ die Fackel mit dem qualmenden Insekt zu Boden fallen. Angewidert zog er sich zwei zähe Stränge des klebrigen Spinnensekrets aus den Haaren. »Pfui, von dem Zeug kann einem ja schlecht werden!« 
Er sah wirklich schlimm aus. Nun waren nicht nur seine Hosenbeine zerrissen, sein Hemd war auch noch voller Spinnenblut. 
»Wenn ich so vor der Fee Yakora erscheine, wird sie einen Schreck bekommen!« Tim atmete mehrmals tief durch, bis ihm allmählich wieder wohler wurde und schritt dann erleichtert hinaus ins Freie. 
Helles Sonnenlicht schien ihm entgegen und blendete nach der Dunkelheit so sehr seine Augen, dass er fast nichts sehen konnte. Er blinzelte in den vor ihm liegenden herrlichen Garten mit seinen unzähligen, blühenden Magnolienbäumen. Wie berauscht spazierte er über das mit Gänseblümchen übersäte Gras in den betörend duftenden Baumgarten hinein. Dieser ähnelte angesichts seiner Größe immer mehr einem Wald. 
Tim schlenderte zwischen den breitstämmigen Bäumen hindurch und bewunderte deren reichhaltige, rosarote Blütenpracht. Vögel sangen im Gezweig und über den Wiesen der Lichtungen tanzten Schmetterlinge im Sonnenlicht. 
»Träume ich nun oder bin ich wach?«, fragte er sich benommen. 
Zu seinem Erstaunen stand er mit einem Mal vor etwas, das wie ein kleiner chinesischer Tempel aussah. »Na so was! Wo kommt der denn plötzlich her?« 
Etwas unschlüssig trieb ihn die Neugierde dazu, über die niedrige Treppe durch die offene Eingangstür hineinzugehen. 
Im Inneren des Tempels erblickte Tim viele verschnörkelte und zum Teil vergoldete Verzierungen an den weißen Wänden, wie er es aus Kirchen kannte. Dazwischen präsentierten sich einige kunstvolle Gemälde. 
Es waren keine Abbildungen von Heiligen oder Engeln, sondern von bezaubernden Feenwesen. 
In der Mitte des Tempels stand ein ebenso schön verziertes Podest, ähnlich einem Altar, auf dem ein großes, in braunem Leder eingefasstes, altes Buch lag. Es übte auf Tim eine geradezu magische Anziehungskraft aus, und so ging er hin, um es genauer zu betrachten. Auf der Vorderseite war in goldener Schrift der Titel eingeprägt, doch wegen der geheimnisvollen, fremden Sprache konnte er ihn nicht lesen.  
»Wow! Das ist vielleicht ein wertvolles Stück!«, staunte er und strich so vorsichtig mit seinen Fingerspitzen darüber, dass er es dabei kaum berührte. Als Tim über die elegant geschwungene Schrift fuhr, spürte er ein leichtes Prickeln. Im nächsten Augenblick entwich ein goldfarbener Nebelhauch seitlich aus dem Buch. Erschrocken zog Tim seine Hand zurück. »Was war denn das?« Er hielt kurz inne. Da nichts weiter geschah fragte er sich: »Ob ich wohl hineinsehen darf?« Tim überlegte einen Moment und beschloss, es einfach zu versuchen. Vorsichtig schlug er die erste Seite auf. Auf dem schon etwas vergilbten Blatt begann sich ein Gesicht hervorzuwölben. Ein alter, weise wirkender Mann mit Vollbart schaute ihn an. 
»Wer bist du, fremder Menschenjunge?«, fragte das Gesicht mit einer tiefen Stimme aus dem Buch. 
»Mein Name ist Tim und ich bin hierher gekommen, um die gute Fee Yakora aufzusuchen.« 
»Oh, da hast du ja ein außergewöhnliches Ziel! Aber du solltest wissen, dass es nicht jedem erlaubt ist, diese Welt weiter als bis zum Tempel der Wahrheit, in dem du dich gerade befindest, zu betreten. Nur mit Magie behaftete Wesen dürfen diese Grenze überschreiten. Um festzustellen, ob du ein Auserwählter bist, musst du dich zuerst einem Test unterziehen. Solltest du ihn nicht bestehen, so werden dich die Baumgeister einfangen und in ihre unterirdische Wurzelwelt bringen, aus der du nie wieder freikommen wirst.« 
»Da kann ich nur noch hoffen, dass meine Freundin mit ihrer Vermutung recht hatte, als sie meinte, wir beide hätten etwas Magisches an uns!« 
»Du befindest dich hier im sogenannten Sankt Nimmerleinswald«, fuhr das Gesicht im Buch fort. »Der Wald vermag Neuankömmlinge auf unangenehme Weise zu täuschen und zu vertreiben. Er ist die Brücke zwischen deiner und der verborgenen Welt.« 
»Und was muss ich jetzt tun?«, wollte Tim wissen. 
»Schreibe auf die nächste Seite mit deinem rechten Zeigefinger dein Geburtsdatum. Und falls dir auch die Uhrzeit deiner Geburt bekannt sein sollte, so füge sie hinzu. Darunter trage bitte ohne Abkürzung deinen Namen ein! Blättere jedoch auf keinen Fall weiter, sondern warte ab, bis du das Prüfungsergebnis erhältst!« 
»Aber wenn ich nur mit einem Finger schreibe, wird auf dem Papier nichts zu sehen sein!« 
»Gehe so vor, wie ich es dir gesagt habe, und du wirst Bericht erhalten«, erklärte die Stimme aus dem Buch und verstummte. 
Tim zuckte mit den Schultern und schrieb alles so, wie es ihm mitgeteilt wurde, auf das leere Blatt. Kaum war er fertig, da tauchte das Geschriebene in einem leuchtenden, blutroten Farbton auf und prägte sich zischend in das Papier ein. 
Er wartete schweigend ab. 
Bereits nach wenigen Augenblicken erschien gleich darunter in fließender, aber diesmal blauer Schrift, das Testergebnis. 
Gespannt las Tim, was ihm berichtet wurde: »Sei gegrüßt, Kind der Magie. Gehe zum magischen Brunnen der Rettung, und springe hinein, dann wird dir diese Welt offen sein!« 
Also hatte Sarah mit ihrer Vermutung tatsächlich recht!, dachte er erleichtert. Aber was für ein Brunnen wird da gemeint sein, in den ich hineinspringen soll? 
Da das Gesicht des weisen Mannes verschwunden war, schloss er das Buch und ging zum Ausgang des Tempels. »Was ist denn hier passiert?«, wunderte er sich beim Blick nach draußen. 
Die schönen Blütenbäume waren verschwunden. An ihrer Stelle wuchsen nun große, breite Laubbäume mit wuchtigem Wurzelwerk, deren üppiger, grüner Blätter-wuchs fast kein Sonnenlicht mehr hindurchließ. Ebenso fehlten die bunten Schmetterlinge und der schöne Vogelgesang. Außer dem Rauschen eines leichten Windes in den Baumkronen war nichts zu hören. Der gesamte Sankt Nimmerleinswald erschien nun schattig und unheimlich. 
»Wenn ich doch bloß nicht an diesen seltsamen Bäumen vorbei müsste!«, knurrte Tim, als er ein wenig zaghaft den Tempel verließ. 
Nachdem er sich einige Schritte entfernt hatte und nochmals umsah, war auch dieser nicht mehr zu sehen. 
»Hier löst sich wohl alles in Luft auf!« 
Verunsichert ging er ein kurzes Stück weiter, bis ihm plötzlich der Schreck in die Glieder fuhr. Aus fast allen Baumstämmen quollen nämlich mit einem Mal beängstigende, menschengroße Wurzelgestalten hervor. Diese gaben tief dröhnende, unverständliche Lockworte von sich und streckten gierig ihre Hände nach ihm aus. Doch eine unsichtbare Kraft hielt die Wesen zurück und sorgte dafür, dass sie ihre Stämme nicht verlassen konnten. So gelang es Tim, sich geschickt zwischen den Bäumen hindurchzuschlängeln. 
»Gut, dass ich meinen Test bestanden habe«, atmete er unwillkürlich auf. »Sonst würden die wohl über mich herfallen!« Woher er wusste, dass seine magische Begabung die Wesen an ihren Platz gebunden hatte, konnte er auch nicht sagen. In dieser Welt ließen sich manche Dinge offenbar erspüren, ohne dass sie ausgesprochen werden mussten. 
Tim lief so gut er konnte an den nach ihm greifenden, baumrindenhäutigen Gestalten vorbei. Doch immer wieder gelang es einem von ihnen, Tim an den Armen und Schultern zu fassen. Bald hatten sich an seinem Hemd sämtliche Knöpfe gelöst, und seine Ärmel hingen in Fetzen herunter. 
Ziellos rannte er immer weiter und weiter bis er auf einmal vor einem Brunnen stand. Umgeben von den mysteriösen Bäumen, blieb Tim keine Zeit zum Überlegen. Er fasste all seinen Mut zusammen und sprang, wie ihm geraten wurde, in den allerdings leeren Brunnen hinein. Merkwürdigerweise fiel er aber nicht hindurch, sondern schwebte nach unten. Bei seiner sanften Landung am Brunnengrund zog er sich deshalb auch keine Verletzungen zu. 
Noch ein bisschen schwankend auf den Beinen, bemerkte er neben sich eine weinfassgroße Öffnung, die hinaus ins Tageslicht führte. 
»Zum Glück ein Ausgang ohne Spinnennetz! Mal sehen, was mich diesmal erwartet!« Misstrauisch stieg er durch das von Gestein umgebene Loch. 
Draußen im Freien wirkte es, als sei er soeben aus einem größeren Felsen gekommen. Er stand im feinen, weißen Sand eines ruhigen, anscheinend verlassenen Strandes, umgeben von hohen Palmen. Vor ihm glitzerte die Oberfläche eines weiten, rauschenden Meeres mit türkisfarbenem, klarem Wasser in der Sonne. 
»Wie schön!« Tim atmete tief die frische Meeresluft ein. »Das also ist die verborgene Welt!« 
Er entledigte sich seiner Schuhe, krempelte so gut es ging die von der Dornenhecke zerrissenen Hosenbeine hoch und marschierte bis zur Höhe seiner Waden in das kühle Wasser. Nach der kurzen, aber angenehmen Erfrischung setzte er sich in den feinen Sand. 
»Das tut gut! Einfach wunderbar!«, murmelte er leise. Er lehnte sich zurück und ließ sich den feinen Meeres-wind um die Nase wehen. 
Wie geht es wohl Mama, Papa und Ben zu Hause?, fragte er sich nach einer Weile. Ob sie wohl sehr krank sind? Und ob die Elfen Sarahs Wunde mit dem Zaubergoldstaub auch wirklich heilen konnten? Was wäre, wenn er nie wieder nach Hause zurückkehren könnte und keinen von ihnen jemals wiedersehen würde? Sein Herz krampfte sich zusammen und er schloss die Augen. Und vor ihm tauchten Bilder seiner Mutter auf, die krank und schwach in ihrem Bett dahinsiechte. Offenbar nicht mehr wahrnahm, wie sein Bruder hilflos neben dem Bett stand und weinte. »Sie wird sterben«, hörte er die Stimme seines Vaters von irgendwo hinter sich. Tim riss die Augen auf. Nein! Soweit durfte es nicht kommen! 
Gedankenverworren horchte er plötzlich auf. Aus nicht allzu weiter Ferne drang fröhliches Lachen und Plaudern zu ihm. 
»Was war das? Ich dachte, ich wäre allein?« Er sprang auf. 
Als Tim in die Richtung schaute, aus der die Stimmen zu hören waren, traute er seinen Augen kaum. »Ich werd´ verrückt!« 
Etwas entfernt ragten mehrere, fast haushohe Gesteinsbrocken aus dem Wasser, und eine Schar zauberhafter Frauengestalten mit hellgrün schimmernder Haut vergnügte sich dort zwischen den wuchtigen Steinen. Andere badeten ausgelassen im offenen Meer. Ihr sehr langes Haar verdeckte zum Teil ihre nur knapp bekleideten Körper. 
»Sind das Nixen?« 
»Seht nur, der Fremde hat uns entdeckt!«, rief eine der jungen Schönheiten. Da sie ihm zulächelten und einige sogar winkten, entschloss Tim sich, zu ihnen zu gehen, um zu fragen, wie er wohl zur Fee Yakora käme. 
Schnell schlüpfte er wieder in seine Schuhe und streifte sich die noch hochgewickelten Hosenbeine herunter. Es war ihm ohnehin schon peinlich genug, sich vor all den Frauen mit zerrissener und beschmutzter Kleidung vorstellen zu müssen. 
Als er sich den Wesen näherte, hatten sich diese bereits am Strand und auf den Felsen erwartungsvoll versammelt. 
Verlegen fuhr sich Tim über das dunkle, schulterlange Haar. 
»Mein Name ist Tim. Ich komme aus der Menschenwelt und muss dringend zur Fee Yakora. Könnt ihr mir vielleicht sagen, wie ich zu ihr finde?« 
»Da hast du noch eine weite Strecke vor dir. Die Fee Yakora lebt nämlich im fernen Land Jahem«, erklärte eine der anmutigen Gestalten. 
»Ach so! Ich dachte, dass ich schon in Jahem wäre?« 
»Nein. Du musst dich immer südlich halten, dann kommst du direkt an dein Ziel.« 
»Der Weg dorthin ist aber nicht nur weit und anstrengend, sondern auch gefährlich und zu Fuß kaum lebend zu überstehen«, rief eine andere dazwischen. 
»Die Wüste, die dir noch bevorsteht, birgt große Gefahren und würde deinen Tod bedeuten! Sie wird von den Echsenmenschen bewohnt, die auch Seelenfresser genannt werden«, warnte eine andere. »Diese Kreaturen stärken sich von der Lebensenergie anderer. Sie haben zwar die Körperform und Größe eines ausgewachsenen Menschen, aber ihr Kopf, die Haut und der lange spitze Schwanz gleichen denen einer Echse. Sie leben versteckt in unscheinbaren Sandhöhlen und sind immer auf der Lauer nach frischen und vor allem jüngeren Opfern.« 
Als ob ich nicht schon genug Gefährliches hinter mir hätte!, dachte Tim ein wenig entmutigt. Aber meine Eltern und Ben! Alles Lebende daheim wird sterben, wenn ich nicht weiterziehe und Rettung bringe! 
Der Schmerz, den er bei diesen Gedanken fühlte, war fast unerträglich, und ließ ihn neuen Ehrgeiz schöpfen.  
»Die Menschen meiner Heimat benötigen dringend Yakoras Hilfe. Deshalb muss ich so schnell wie möglich zu ihr!«, sagte Tim ein wenig flehentlich. 
»Wenn deine Angelegenheit so wichtig ist, werden wir dir einen kräftigen Beistand besorgen. Warte einen Moment!«, versprach die silberhaarige Schöne. 
Daraufhin begann sie gemeinsam mit ihren Artgenossinnen in einem besonderen Rhythmus kräftig in die Hände zu klatschen, als wollten sie damit jemanden herbeirufen. 
Nach nur wenigen Augenblicken hörte Tim sichschnell näherndes Hufgetrappel. Über den Strand galoppierte ein prächtiges, bernsteinfarbenes Pferd mit großen, breiten Flügeln auf ihn zu. 
Tim war sprachlos. 
Das Pferd machte vor Tim und den reizvollen Frauen Halt. Es stellte sich auf die Hinterbeine, trat mit den beiden vorderen Beinen kräftig in die Luft, wieherte und schlug ein paar Mal wild mit den Flügeln. Anschließend schüttelte es seine lange Mähne und verharrte dann abwartend. 
»Du bist wohl Pegasus, das geflügelte Pferd?«, fragte Tim, nachdem sich sein erstes Staunen etwas gelegt hatte. »Hab´ ich recht?« 
Das Pferd schien ihn zu verstehen und nickte bejahend mit dem Kopf. 
»Ich hätte nie gedacht, dass es dich tatsächlich gibt, aber es mir im Geheimen immer gewünscht!« Tim streichelte Pegasus vertrauensvoll über die braune Mähne. 
»Der Junge kommt aus der Menschenwelt und muss schnellstens nach Jahem zur Fee Yakora. Würdest du ihn bitte dorthin bringen?«, bat eines der nixenhaften Wesen. 
Pegasus nickte wiederum und forderte Tim mit einem leichten Flügelschlag auf, seinen Rücken zu besteigen. 
»Hier, nimm diese Feldflasche mit! Sie ist mit frischem Trinkwasser gefüllt«, meinte eine der Frauen. »Du wirst es auf eurem Weg durch die trockene Wüste sicher gebrauchen können!« 
»Besten Dank!« Tim nahm die Feldflasche und schwang sich auf Pegasus, der sogleich kräftig mit den Flügeln zu schlagen begann und nach einem kurzen Galopp, mit ihm hoch in die Lüfte aufstieg. 
Das herrliche Wesen kannte die Strecke und flog im hohen Tempo über den weiten Strand und die Palmen hinweg nach Süden. 

23 LAUERNDER TOD  
Im raschen Flug erreichten Tim und Pegasus nach mehreren Meilen das öde Wüstenland. Außer von Dünen gesäumten Sandhügeln und vereinzeltem grünen Wüstengewächs war weit und breit nichts zu sehen. Die Sonne glühte heiß vom Himmel herab, und so landete Pegasus, um eine Weile zu rasten. »Das ist vielleicht eine Hitze!«, stöhnte Tim und leckte sich mit der Zungenspitze über die vertrockneten Lippen. 
Er stieg ab, wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und erfrischte sich anschließend mit einigen Schlucken Wasser aus der Feldflasche. Auch Pegasus bekam etwas davon ab. 
Erschöpft ruhten sie sich neben zwei dicken, hohen Kakteen aus, die ein wenig Schatten spendeten. 
»Oh, was würde ich dafür geben, jetzt wieder zu Hause zu sein!« Vor sich hindösend stellte Tim sich sehnsuchtsvoll vor, in seiner Hängematte auf der Terrasse zu faulenzen. In seiner Hand eine Flasche kühle Orangenlimonade, die er zu seinen Lippen führte, um sie genussvoll auszutrinken. Mmm, wie lecker. Er konnte das fruchtige Aroma regelrecht schmecken. 
Schon bald schliefen die beiden, von der Hitze geschwächt, ein. 
Es dauerte nicht lange, bis Tim vom unruhigen Wiehern des Pferdes aufwachte. »Was ist denn los?«, fragte er und sah noch etwas benommen um sich. 
Sein Blick fiel direkt auf ein unheimliches Wesen mit stechenden gelbgrünen Augen, das sich gerade, gefolgt von einem ganzen Rudel, lechzend an ihn und Pegasus heranschlich. 
»Die Seelenfresser!«, schoss es Tim wie ein Blitz in den Sinn. Wie gebannt starrte er in diese fremdartigen Augen. Ein merkwürdiges Kribbeln stieg in ihm auf, wurde zu einem Jucken und Brennen. 
»Was geschieht bloß mit mir? Hilfe!« 
Von panischer Angst gepackt, begann Tim nach Luft zu ringen. Verzweifelt versuchte er, sich von dem hypnotischen Blick loszureißen, doch es gelang ihm nicht. Das Brennen wurde zu einem Stechen, als ramme ihm jemand ein glühendes Eisen in die Brust, als reiße ihm jemand die Seele aus dem Leib. Gerade als Tim die Sinne zu schwinden drohten, drängte sich ein Schatten zwischen ihn und die stechenden Augen. 
Pegasus, der bisher den mysteriösen Blicken der Echsenmenschen ausgewichen war, hatte seinen massigen Körper zwischen Tim und seinen Angreifer geschoben. Benommen und mit letzter Kraft, zog sich Tim auf den Rücken des Pferdes. 
Wie ein wilder Hengst sprang Pegasus los, raste aus dem Wirkungsbereich der seltsamen Monster und erhob sich in die Lüfte. 
»Juhu! Du hast es geschafft!«, jubelte Tim, der sich schnell wieder von dem heimtückischen Bann erholte. 
Eine Weile flog Pegasus zügig über die Wüste. Doch als sie es bereits fast geschafft hatten, blockierte ein aufkommender Sandsturm sein Vorwärtskommen. Der Sturm wurde stärker und stärker. Das Pferd kam kaum mehr fliegend voran, und Tim brauchte all seine Kraft, um sich noch auf dessen Rücken festhalten zu können. 
Es ging einfach nicht mehr. Pegasus ließ sich gezwungenermaßen am sandigen Boden nieder. Doch plötzlich, nach nur wenigen Schritten, erhob er sich mit den Vorderbeinen und wieherte aufgeregt. 
Tim, der darauf nicht gefasst gewesen war, stürzte vom Rücken des wild gewordenen Pferdes und fiel in den Sand, der ihn merkwürdig fest umschloss. »Nein!«, schrie er im nächsten Moment verzweifelt auf. Treibsand. »Hilfe!« 
Pegasus konnte sich dank seiner Flügel gerade noch aus der gefährlichen Situation retten und flog, da es nicht anders ging, diesmal in die Windrichtung des Sturms. 
Tim fühlte, wie er immer weiter versank. Er konnte seine Beine nicht mehr sehen und versuchte, sich in seiner Todesangst mit den Händen im Sand rudernd, an der Oberfläche zu halten. Und wieder schrie er aus Leibeskräften: »Hilfe! Ich versinke. Warum hilft mir denn keiner?« 
Seine Lage schien aussichtslos. Er steckte schon bis zum Brustkorb im Sand, gab aber nicht auf. Ein Wunder. Jetzt brauchte er ein Wunder. 
»Hilfe!«, schrie er nochmals und fühlte, wie er nun bis zum Hals tiefer hinabrutschte, als mit einem Mal schwere Schritte die Erde erzittern ließen. Tim streckte um Hilfe ringend seine Hände aus dem Sand, der ihm bereits bis zur Nase reichte, da spürte er, wie etwas Kräftiges seine Handgelenke umfasste und er an die Oberfläche gezogen wurde. Kurz darauf fand er sich nach Luft schnappend auf sicherem Boden wieder. 
Es sah so aus, als hätte es sich bei dem Sturm nur um eine Böe gehandelt, denn der Wind blies auf einmal nur noch halb so stark. Während sich Tim vom Todeskampf erholte, wurden seine Augen immer größer. Sein Blick streifte von unten nach oben über einen breitbeinig vor ihm stehenden, haushohen Zyklopen. Der einäugige Riese mit den auffallend hellblauen Lippen betrachtete ihn neugierig und ging vor Tim in die Hocke. »Wer bist du Fremder, und wo kommst du her?« 
»Ich bin Tim und komme aus der Menschenwelt. Dort ist eine tödliche Seuche ausgebrochen, und deshalb wird dringend die Hilfe der weisen Fee Yakora benötigt.« 
»Da hattest du ja großes Glück, dass ich gerade in der Nähe war und dich gehört habe!« Der Zyklop hatte eine tiefe, fast dröhnende Stimme und zwinkerte Tim mit seinem großen, breiten Auge in der Stirnmitte liebenswert zu. 
»Weißt du vielleicht, wie ich nun weiter zu Yakora komme?« 
»Natürlich. Ich bin schließlich der Hüter über ihr Reich. Das Land Jahem ist nicht mehr allzu weit entfernt von hier. Wenn du willst, nehme ich dich gerne mit dorthin.« 
»Ich müsste dumm sein, dein Angebot abzulehnen!« 
»Na dann los, worauf warten wir noch?« Der Riese hob Tim auf seine rechte Schulter und marschierte mit großen, schweren Schritten seines Weges. 
»Wenn ich nur wüsste, wo Pegasus geblieben ist? Ihm wird doch hoffentlich nichts zugestoßen sein?«, fragte Tim mit besorgter Miene. 
»Pegasus hatte mich noch gesehen, als er wegflog«, beruhigte ihn der Zyklop. »Er konnte sich bestimmt denken, dass ich dir helfen würde und schlug dann die Richtung in seine Heimat ein. Da der Sturm dorthin blies, war es so für ihn am leichtesten voranzukommen. Es geht ihm bestimmt gut, denn er ist ein robustes und kluges Pferd.« 
Tim atmete erleichtert auf. »Da fällt mir ein Stein vom Herzen«, meinte er. »Ich hätte mein Leben lang Schuldgefühle, wenn ihm meinetwegen etwas Schlimmes passiert wäre!« 


24 LAND DES FRIEDENS  
Als die beiden das Wüstenland verlassen hatten, kamen sie in eine wunderschöne Gegend, voller großer, breitstämmiger Laub- und Obstbäume. Eine Hügellandschaft umspielte schützend kleine Häuser in einem friedlich liegenden Tal und ließ von Weitem nur deren Dächer erkennen. In der Ferne ragte ein malerisches Gebirge empor, an dessen Fuße sich fast endlose Wälder ausbreiteten. 
»Hier ist mein Weg zu Ende. Von nun an musst du alleine weitergehen, denn ich als Hüter über Jahem bleibe immer an der Grenze des Landes«, erklärte der Zyklop. Er hob Tim von seiner breiten Schulter herunter und ließ ihn auf den Erdboden nieder. 
»Das ist also Jahem!«, freute sich Tim, vom Panorama der traumhaften Landschaft angetan. Erleichtert atmete er die würzig frische Luft ein. 
»Jawohl, so weit du sehen kannst, nennt sich hier alles Jahem, und wenn du geradeaus hinüber zu den Bergen blickst, kannst du dort am niedrigsten Gipfel bereits Yakoras Palast erkennen. Es führt eine lange steinerne Treppe direkt zum Eingang hinauf.« 
»Hier erinnert mich vieles an zu Hause!«, gestand Tim und dankte seinem Lebensretter für all die entgegengebrachte Hilfe. 
»Das ist doch gern geschehen. Richte bitte Yakora meine besten Grüße aus!« 
»Selbstverständlich, und halte die Ohren steif!« 
Wieder munter, machte sich Tim voller Zuversicht auf den Weg. Nach einigen Schritten drehte er sich nochmals kurz um und winkte dem Zyklop lächelnd, aber auch ein bisschen wehmütig zum Abschied zu. 
Tim wanderte über die saftig grünen Wiesen immer weiter, bis er sich schließlich einem im Tal liegenden kleinen Dorf näherte. Die etwas niedrig gebauten Häuser waren mit wuchtigen Strohdächern bedeckt. Am Rande des Dörfleins sah er eine Schenke. Da er seine Feldflasche im Treibsand verloren und daher nichts zu trinken bei sich hatte, entschloss er sich, eine kurze Rast einzulegen. 
Die Eingangstür war kaum höher als er selbst, und er konnte gerade noch, ohne den Kopf einziehen zu müssen, die Wirtsstube betreten. Offenbar war man hier nur auf kleinere Gäste eingestellt. 
An der Theke stand ein klein gewachsener Wirt mit breitem Gesicht und Schlabberohren. Sein rotbraunes, krauses Haar verlief zu einer ausgeprägten Spitze bis über die Stirnmitte. In jeder seiner Wangen hatte er ein niedliches Grübchen. Seine ähnlich aussehende, pummelige Gattin deckte gerade eines der eher kindlichen Tischchen. 
»Guten Tag!«, grüßte Tim und ging zum Ausschank. »Haben Sie vielleicht ein kühles Getränk für mich?« 
Der Wirt und seine Gattin sahen ihn zunächst überrascht an, doch dann servierte er Tim im Handumdrehen ein Glas sprudelnder Limonade. »Du kommst wohl aus der Menschenwelt?« 
Tim nahm einige tiefe Schlucke aus dem Glas und wischte sich mit der Hand genüsslich den feuchten Mund ab. »Ja, das stimmt«, antwortete er dann. 
»Darf man fragen, was dich in unser Land führt?« 
»Ich muss dringend zur Fee Yakora. Nur sie kann uns helfen und die Menschen von einer tödlichen Seuche befreien.« 
»Was? Eine Seuche? Das muss ja furchtbar sein! Wie ist es denn dazu gekommen?«, mischte sich die Wirtsgattin ein. 
»Tja, das ist eine längere Geschichte, aber ich werde mich kurz fassen«, meinte Tim und schilderte die Ereignisse. 
»Da hast du eine mutige, aber auch sehr kluge Entscheidung getroffen, dich damit an die weise und mächtige Fee Yakora zu wenden. Sie ist nämlich die Meisterin der Magie und Heilerin aller Krankheiten. Nur sie besitzt die Gabe ewiger Jugend und Gesundheit. Außerdem ist sie die Herrscherin über Jahem und lebt als Schlossherrin oben am Berg. Yakora hat in dieses Land Frieden und Gerechtigkeit gebracht. Hier gibt es weder Hass noch Neid, weder Armut noch Krankheit. Jahem ist durch ihre weisen Taten zum Land der Harmonie geworden, und alle, die hier leben, sind Freunde. Die gute Fee hat nämlich die Unruhe stiftenden Trolle und diebischen Kobolde, welche die schlimmsten Störenfriede waren, von hier verbannt.« 
»Gibt es in dieser Gegend eigentlich nur Kleinwüchsige?«, erkundigte sich Tim. »Ich sah überall nur niedrige Häuser!« 
»Ja, so ist es«, antwortete der Wirt. »Allerdings nur hier unten im Tal, denn schließlich ist Jahem ein großes Land. Es gibt noch andere Gebiete mit anderen Einwohnern, aber dir dies alles zu erzählen, würde wohl zu lange dauern! Hier bei uns wirst du nur Zwergen, Quombards und Gnomen begegnen – und natürlich dem einäugigen Riesen, der unser zuverlässiger Hüter und Grenzwächter ist.« 
»Oben im Schloss leben allerdings außer Yakoras Dienerschaft aus Quombards, keine weiteren Kleinwüchsigen«, fuhr nun die Wirtsgattin fort. »Die Fee und die ihr zur Seite stehenden Elben sind so groß wie die Menschen.« 
»Elben! Die gehören doch zur Art der Elfen, oder?«, fragte Tim ein bisschen unsicher. 
»Ja, aber nur zur Hälfte. Es sind flügellose, zarte Geschöpfe mit einer Mischung aus menschlichen und elfischen Wurzeln. Sie besitzen spitze Ohren und haben eine sehr blasse Haut. Diese feenhaften, wissbegierigen Wesen verfügen über außergewöhnliche Fähigkeiten. Sie werden von Yakora in Magie, Zauberei und ähnlichen Dingen ausgebildet, um anderen in der Not zu helfen«, erklärte sie. 
»Aha!«, meinte Tim, »und zu welcher Gattung gehört ihr?« 
»Unsere Art nennt man Quombards, die, wie du sehen kannst, den Menschen sehr ähnlich ist«, sagte der Wirt. »Wir sind zwar im Durchschnitt um anderthalb Köpfe kürzer, werden dafür aber wesentlich älter. Man erkennt uns am ehesten an unserem außergewöhnlichen, weit über die Stirn und den Nacken reichenden Haarwuchs und den breiten Gesichtern. Wir mögen vielleicht ein bisschen plump und gedrungen aussehen, doch dafür sind wir friedfertige, unterhaltsame und heitere Zeitgenossen, wenn ich das so sagen darf!« 
»Und wir sind zudem auch klug!«, fiel seiner Gattin noch ein. 
Mit einem Mal wurde es seltsam dunkel in der Wirtsstube, und Tim schaute verwundert um sich. »Was ist denn jetzt los? So schnell kann doch kein Gewitter heranziehen!« Ein mächtiger Schatten zog draußen an den kleinen Fenstern vorbei, und kurz darauf wurde es wieder heller. 
»Was war denn das eben?« 
»Oh, kein Grund zur Besorgnis«, meinte der Wirt, während er Tim nochmals Fruchtlimonade nachschenkte. »Vermutlich macht der schwarze Drache einen seiner Tiefflüge! Von ihm wollte ich dir ohnehin gerade noch erzählen.« 
»Was! Hier gibt es auch einen Drachen?!« Tim blickte seine Gastgeber verwundert und zugleich zweifelnd an. »Jawohl, und wir sind stolz auf ihn«, erklärte nun wieder die Wirtsgattin. »Er hat von Yakora den Namen Schakkran erhalten und steht ihr immer hilfreich zu Diensten. Sein Zuhause ist oben am Vulkanberg. Der ist allerdings von hier aus nicht zu sehen, er befindet sich etwa eine halbe Meile hinter dem angrenzenden Gebirge.« 
»Aber oben vom Schloss wirst du ihn sehen können!«, meinte der Wirt. 
»Das ist ja interessant!« Tim hob sein Glas und trank den Rest seiner Limonade aus. »Die Unterhaltung mit euch war sehr aufschlussreich, aber jetzt wird es Zeit, dass ich mich wieder auf die Beine mache!« 
Er wollte seine Zeche bezahlen. Da er in seinen Hosentaschen meistens ein bisschen Kleingeld bei sich trug, kramte er suchend darin herum, fand aber außer der Königsperle und einigem Wüstensand keines. Offenbar hatten ihm die Kobolde auch seine Notgroschen geklaut! 
Zum Glück hab´ ich wenigstens die Perle wieder zurückbekommen. Doch die darf ich auf gar keinen Fall aus den Händen geben, dachte er. Ziemlich verlegen erklärte Tim, weshalb er kein Geld bei sich hatte. 
»Dein Geld wäre uns ohnehin unbekannt gewesen. Aber das ist halb so schlimm«, meinte der Wirt gelassen und spülte das Glas. 
»Aber du hast doch wohl nicht die Absicht, heute noch hinauf aufs Schloss zu gehen?«, fragte seine Gattin. »Es ist ja schon fast Abend, und die Dunkelheit wird dich sicher auf halber Höhe einholen!« 
»Vielleicht solltest du in einem unserer Gästezimmer übernachten und morgen früh nach einem guten Frühstück ausgeruht weitermarschieren!«, empfahl der Wirt. »Außerdem siehst du matt und schmal im Gesicht aus und kannst wahrscheinlich eine kräftige Brotzeit vertragen!« 
»Ja, gegessen habe ich bereits seit vielen Stunden nichts mehr und geschlafen auch nur ein wenig.« 
Schon seit einer ganzen Weile drohten ihm vor Müdigkeit, die Augen zuzufallen, und der Magen knurrte ihm ebenfalls nicht schlecht. Vielleicht hatten die beiden ja recht, und es wäre tatsächlich besser, die Nacht hier zu verbringen! »Na gut, dann werde ich hier bleiben, aber wie ihr wisst, kann ich leider weder für die Unterkunft noch für das Essen bezahlen!« 
»Kein Problem«, antwortete die Wirtsgattin, »nun setze dich doch gleich an einen unserer Tische, damit ich dir eine Mahlzeit bringen kann.« 
Sie wies ihn an ein gemütliches Plätzchen. Ein paar Minuten später servierte sie Tim einen großen Teller, belegt mit Käse, Wurst, Radieschen und einem gekochten Ei. Dazu gab es ein Glas frische Milch. 
»Vielen Dank. So viel Gastfreundlichkeit wie bei euch habe ich noch nirgendwo erlebt.« Tim lief beim Anblick des appetitlich angerichteten Brotzeittellers das Wasser im Munde zusammen. 
Von der Theke aus wurde er von den Wirtsleuten mit zufriedenen Gesichtern beim Essen beobachtet, während sie nebenbei einige Gläser polierten und Teller abtrockneten. 
»Sieh nur, was für einen Hunger er hat!«, sagte die Wirtin, »es war wohl höchste Zeit, dass er etwas zwischen die Zähne bekam!« 
Nachdem Tim alles aufgegessen hatte, führte sie ihn über eine schmale Holztreppe in sein Zimmer hinauf. »Also dann, eine gute Nacht und erholsamen Schlaf!«, wünschte sie Tim vor der Türschwelle der ein wenig zu niedrig geratenen Unterkunft. 
Alles, was sich in dem bescheidenen, ländlich ausgestatteten Raum befand, war ein schmaler Holzschrank, ein dazu passendes, etwas kurzes Bett mit Nachttischchen, ein Stuhl und eine Waschschüssel auf dem Hocker in der Ecke. Daneben standen ein großer Krug mit frischem Wasser und ein kleiner Schemel, auf dem eine Kernseife und ein Handtuch lagen. Die rot karierten Überzüge der Bettdecke und des Kissens hatten dasselbe Muster wie die Gardinen an den beiden Sprossenfenstern. 
Die Bettlänge fällt zwar knapp aus, aber ich bin ja froh, dass ich überhaupt hineinpasse!, dachte Tim, als er vor seinem Schlafplatz stand und die Bettdecke zurückschlug. 
Müde zog er seine zerrissene Kleidung aus und schlüpfte in den am Bettrand zurechtgelegten frischen Schlafanzug. 
»Ich glaube, bis zum Schloss hinauf hätte ich es heute tatsächlich nicht mehr geschafft!«, murmelte er müde und kuschelte sich in das sauber riechende, weiche Bett. Tim war viel zu kaputt, um sich noch irgendwelche Gedanken zu machen, gleich darauf fielen ihm seine Augenlider zu, und er schlief tief ein. 
Nach einer erholsamen Nacht wurde er am nächsten Morgen von den ersten Sonnenstrahlen und dem Krähen eines Hahnes geweckt. 
»Wie gut mir doch der Schlaf getan hat«, freute er sich. Er streckte sich und gähnte ausgiebig. 
Ausgeschlafen und fit für den neuen Tag, setzte sich Tim auf und wollte aus dem Bett steigen. »Nanu!« Zu seiner Überraschung spürte er nicht den Holzfußboden unter seinen Füßen, sondern etwas seltsam Weiches! »Huaaaa! Was ist denn das?« 
Da lagen direkt neben dem Bett doch tatsächlich zwei große, dicke Riesenraupen mit flaumiger, gelbgrüner Behaarung. Hintereinander eine gleich neben der anderen angereiht, waren sie gemeinsam so lang wie das Bett. Fast wie schlummernde Wachhunde lagen sie da und schauten nach Tims schreckhafter Reaktion langsam zu ihm auf. 
»Gefährlich scheinen diese Tiere wohl nicht zu sein, aber man weiß ja nie!«, er kroch möglichst unauffällig an das untere Bettende, um von dort aus aufzustehen. 
»Oh nein, das kann doch nicht wahr sein!« Auch an dieser Seite lag eine Raupe. Es schien, als würden ihn alle drei regelrecht belagern! 
Da das Bett mit der hinteren und oberen Seite an den Wänden einer Zimmerecke stand, wusste Tim nun nicht, wie er aus seiner misslichen Lage herauskommen sollte. Die Tiere waren einfach viel zu dick, um darüber hinweg steigen zu können. Er wollte gerade jemanden um Hilfe rufen, da klopfte es an der Tür und der Wirt schaute herein. »Ich hab´ da eben etwas gehört und wollte nur mal nachsehen, ob alles in Ordnung ist!«, meinte er und begann im selben Moment zu schmunzeln, als er Tim ansah, der mit hochgezogenen Beinen verdutzt auf dem Bett saß. »Ach, nur keine Aufregung! Das sind lediglich unsere drei Stubenraupen Frieda, Erna und Emil. Sie tun dir nichts. Mit ihrer Gefräßigkeit sorgen sie dafür, dass wir kein Ungeziefer im Haus haben. Spinnen, Käfer und Ähnliches verspeisen sie als Leckerei leidenschaftlich gerne. Wahrscheinlich sind sie in der Nacht durch die zwei offenen Fenster zu dir hereingekrabbelt! Sie können dich vermutlich gut leiden und liegen deshalb um das Bett herum!« 
»Aha, so ist das! Ihr habt ja wirklich merkwürdige Haustiere hier im Dorf.« 
»Leider hatten wir gestern vergessen, dich noch darauf hinzuweisen!«, entschuldigte sich der Wirt. »Na los ihr drei, jetzt aber raus mit euch!«, forderte er die gemächlich zur Türschwelle kriechenden Raupen auf. »Ach ja, dann wollte ich noch fragen, ob du vielleicht ein frisches Hemd und eine Hose gebrauchen kannst! Ich hätte da etwas für dich übrig, das mir leider zu eng geworden ist.« 
»Zu diesem Angebot sag´ ich nicht nein! Meine Klamotten sind nämlich total zerfetzt und beschmutzt«, antwortete Tim. Er war froh, endlich wieder eine saubere Kleidung ohne Risse und Löcher tragen zu können. 
»Außerdem kannst du schon hinunter in die Wirtsstube kommen, das Frühstück ist gleich fertig!«, gab der Wirt noch kurz Bescheid, legte Hemd und Hose auf den Stuhl und verließ anschließend das Zimmer. 
»Ich bin ja gespannt, was mir noch alles begegnen wird, ehe ich endlich bei Yakora angekommen bin?«, fragte sich Tim und konnte noch immer nicht glauben, was da die ganze Nacht neben seinem Bett gelegen hatte. 
»Raupen als Haustiere!« Er schüttelte fassungslos den Kopf. 
Tim schlüpfte in die überlassenen Kleidungsstücke. Nur die Hose war ein bisschen zu weit. Er zog den Gürtel ein wenig enger, wusch sich das Gesicht und ging hinunter, um zu frühstücken. 
Als er die Wirtsstube betrat, waren dort schon einige Gäste aus dem Dörflein eingekehrt. 
»Guten Morgen!«, grüßte Tim und setzte sich wieder an seinen gewohnten Platz. 
Die vier anderen Gäste schienen bei seinem Anblick ihren Augen nicht recht zu trauen. Sie schauten ihn entgeistert an und vergaßen vor Staunen für einen Moment ihr Frühstück. Dann grüßten sie ebenfalls freundlich und widmeten sich, noch ein wenig irritiert, wieder ihrer Mahlzeit. 
Gleich darauf bekam Tim von der Wirtin eine deftige Portion Rührei mit Speck und ein großes Glas Orangensaft serviert. 
»Na, wie hast du denn geschlafen?« Offenbar war sie schon wieder zu einer Unterhaltung aufgelegt. 
»Danke, sehr gut«, fasste sich Tim kurz, denn ihm war zu so früher Morgenstunde noch nicht nach einem längeren Gespräch zumute. 
Während er sein Frühstück aß, wanderte sein Blick immer wieder zu den anderen Gästen in der Wirtsstube. Am Tisch in der Ecke saßen zweifellos zwei Zwergenmänner. Die stämmig gebauten Kerle waren ein bisschen kleiner als er. Sie trugen einen grauen Vollbart. 
Der eine hatte eine Glatze und der andere eine Zipfelmütze auf dem Kopf. Sie stocherten hastig in ihren Tellern und schoben sich unter ihren zu groß geratenen dicken Nasen hungrig einen Bissen nach dem anderen in den Mund. 
Gleich am Tisch daneben saßen zwei weitere kleine Wesen, anscheinend Gnome. Ein jeder aß ein belegtes Käsebrot und hatte eine große Tasse Kaffee vor sich stehen. Diese braunhäutigen Gesellen mit ihren spitzgeformten Ohren waren von zierlicher Gestalt und ungefähr einen Kopf kleiner als Tim. Sie besaßen große, lange Nasen und schmale Gesichter. Am aufgeweckten Blick ihrer ebenfalls großen, etwas hervorstehenden Augen war zu erkennen, dass es sich um schlaue Wesen handelte. 
Das sind vielleicht merkwürdige Gestalten!, dachte er. Wieso starren die mich denn schon wieder alle an? Ob sie wohl meine Gedanken lesen können?, kam es Tim in den Sinn, und er versuchte, nicht mehr hinzusehen. 
Mitten in der Stube spielte ein kleiner Bub im Krabbelalter mit einem Gummitierchen. Dem Anschein nach handelte es sich um das Kind der Wirtsleute! Der niedliche, hellblonde Lockenkopf mit seinen dicken, roten Pausbäckchen und den großen, braunen Kulleraugen war ein solcher Wonneproppen, dass Tim ihn am liebsten geknuddelt hätte. 
Nachdem Tim seinen Teller bis auf den letzten Bissen leer gegessen hatte, ging er zur Theke hinüber, um sich vom Wirt und dessen Gattin zu verabschieden. 
»Vielen Dank für die Übernachtung und das leckere Essen! Ich wünsche euch alles Gute!« 
»Auch dir viel Erfolg! Und möge Yakora den Menschen in deiner Heimat schnell helfen!«, hoffte der Wirt. 
»Mach´s gut!«, riefen sie ihm beide hinterher, als er zur Tür hinausging. 
Doch Tim hatte noch kaum drei Schritte vor die Schenke gesetzt, da hörte er ein immer näher kommendes, schnelles Getrappel, so, als würde eine ganze Herde Rennpferde auf das Dörflein der Kleinwüchsigen zustürmen. »Nanu! Was kommt denn da angerast?«, fragte er sich erschrocken. 
Und dann kamen sie in Sicht: Mindestens zwanzig Zentauren und ebenso viele Minotauren rannten wie von Peitschen gejagt über die Wiese geradewegs auf die Dorfstraße zu. 
Im selben Moment hörte Tim einige Meter von sich entfernt das Weinen eines Kindes und entdeckte den mitten auf der Straße sitzenden kleinen Sohn der Wirtsleute. Das drollige Kerlchen war vermutlich unbemerkt durch die offene Eingangstür der Schenke gekrabbelt und so hinaus auf die Straße gelangt. »Die werden den Kleinen niedertrampeln!« 
So schnell er konnte lief Tim auf das weinende Kind zu, fasste es unter den Armen und erreichte gerade noch knapp vor dem Eintreffen der wilden Herde den Straßenrand. 
»Oh weia! Da hatten wir ja noch mal großes Glück!«, meinte er pustend und streichelte dem vor Schreck schlagartig still gewordenen Buben erleichtert über den Lockenschopf. 
Als die Herde vorübergaloppiert war, legte sich der aufgewirbelte Staub der Straße nur langsam wieder. Schließlich kamen der Wirt und seine Gattin aufgeregt angerannt. 
»Mein kleiner Liebling, was machst du denn bloß für Sachen!«, jammerte die Wirtin zitternd vor Angst, als sie ihr am Daumen lutschendes Kind schockiert in die Arme nahm. 
»Gut, dass du da gewesen bist, diese Verrückten hätten unseren Sohn sonst zu Tode getreten!« Der Wirt legte Tim dankbar die Hand auf die Schulter. 
Tim wusste nicht so recht, was er darauf sagen sollte. 
»Diese übermütigen Pferdegestalten und sturen Stierköpfe werden in letzter Zeit zu einer richtigen Plage!«, fuhr der Wirt verärgert fort. »Das war jetzt schon das dritte Mal, dass sie wie Wahnsinnige durch unser Dorf rannten. Wenn unser Friede hier erhalten bleiben soll, muss nun endgültig Schluss damit sein.« 
»Warum tun diese Wesen das überhaupt, und was hatte es zu bedeuten?«, fragte Tim. 
»Die Zentauren sind eine Mischung aus Mensch und Pferd und die Minotauren halb Mensch und halb Stier. Sie leben ungefähr eine Meile entfernt von hier, in einer weitläufigen Steppe. Ihre überschüssigen Energien gehen hin und wieder mit ihnen durch, deshalb veranstalten sie des Öfteren Wettrennen. Das ist natürlich gut, damit sie ihre Aggressionen abbauen können, aber sie sollten dabei unser Dorf verschonen! Schließlich gibt es auch sonst noch genügend Platz, um sich auszutoben.« 
»Insbesondere diese Minotauren sind ab und zu gerne ein bisschen boshaft«, fügte die Wirtsgattin empört hinzu. »Es gefällt ihnen, wenn sie uns hier im Dorf mit ihrem hektischen Rennen Angst einjagen können. Wir werden diesen Vorfall umgehend Yakora melden. Sie wird diesen Wilden bestimmt die Hörner zurechtrücken!« 
»Soll ich der Fee davon berichten? Da ich ja ohnehin zu ihr gehe, kann ich das gerne für euch erledigen!«, meinte Tim. 
»Nein, nein, das ist nicht notwendig. Dafür haben wir unsere fleißigen Brieftauben. Sie bringen die Post stets zuverlässig zu Yakora hinauf. So bleibt uns hier unten im Dorf der mühsame Aufstieg über die lange Bergtreppe erspart. Geh ruhig weiter, und erledige, was du dir vorgenommen hast. Allmählich läuft dir die Zeit davon. Und nochmals herzlichen Dank für deine Hilfe!« 
»Also dann! Wer weiß, vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder!«, verabschiedete sich Tim und zog seines Weges. 
Während er den holprigen Weg an den Gartenzäunen entlang durch das Dörflein wanderte, betrachtete er die niedrigen Häuser mit ihren üppig bedeckten Strohdächern und den kleinen Sprossenfenstern. Die liebenswürdigen Quombards und Zwerge beobachteten ihn. Offenbar hatten einige seine Rettungstat mitverfolgt, und das Geschehnis hatte sich schnell herumgesprochen! Manche schauten Tim mit erstaunten und auch bewundernden Gesichtern nach, andere lächelten ihm zu. Ein paar Gnomen- und Zwergenfrauen tuschelten heimlich miteinander. 
Vermutlich über mich!, mutmaßte Tim. Worum es wohl gehen mochte? Doch er grüßte alle freundlich und ging mit großen Schritten weiter, bis er schließlich an einer Schmiede vorbeikam. Dort war ein weißbärtiger Zwergenmann mit dem Schmieden eines Hufeisens beschäftigt. 
»Hallo Menschenknabe!«, rief er heiter. »Was treibt denn dich hier her? Du willst wohl hinauf zu Yakora, hab´ ich recht?« 
»Jawohl, richtig geraten«, entgegnete Tim. Er nickte grüßend und zog, ohne sich diesmal aufzuhalten, zum nahe liegenden Wald weiter, hinter dem das Gebirge emporragte. Bald hatte er das Gehölz erreicht und sah einige Quombards, die gerade mit Holzfällen beschäftigt waren. Als Tim von den fleißigen Arbeitern entdeckt wurde, riefen sie ihm winkend zu: »Willkommen in Jahem, Fremder, und einen guten Aufenthalt!« 
»Hier sind ja tatsächlich überall nette Leute anzutreffen!« Tim winkte ihnen mit einem freundlichen »Hallo!« zurück. 
Es dauerte nicht lange, bis er nach einem flotten Fußmarsch durch den Wald bei der langen, steilen Steintreppe ankam. Voller Zuversicht begann er, sieemporzusteigen. Über sich sah er bereits den prachtvollen Palast, der mit seinen vielen runden Türmchen und Erkern an ein Märchenschloss erinnerte. 

25 FEENZAUBER  
Völlig aus der Puste kam Tim endlich oben beim Schloss an. Vor dem Portal standen links und rechts Marmorpodeste, auf denen jeweils ein lebensgroßer, aus Stein gemeißelter Löwe mit Drachenflügeln saß. 
»Wow! Die sehen aber monströs aus!« Gerade, als er nichts Schlimmes ahnend an ihnen vorbeigehen wollte, erwachten die beiden Löwen zum Leben, breiteten ihre weiten Flügel aus und brüllten. 
Mit zitternden Knien sprang Tim einige Schritte zurück. »Da trifft einen doch der Schlag!« Was sollte er tun? »Immer schön ruhig bleiben!«, redete er sich leise ein und atmete tief durch. 
Die Löwen kehrten in ihre ursprüngliche Position zurück und verharrten still auf ihrem Podest. Schließlich wagte Tim einen zweiten Versuch und schritt tapfer an ihnen vorbei zum breiten, weißlackierten Eingangstor des Palastes. Es besaß einen aus Messing gegossenen Türklopfer in Form eines düster wirkenden Drachenkopfes, durch dessen Nasenlöcher ein schwerer Ring gezogen war. 
»Ich könnte wetten, dass hier keiner gerne anklopft!«, meinte Tim, während er misstrauisch das beängstigende Kunstwerk betrachtete. Doch es blieb ihm keine Wahl, und so griff er vorsichtig nach dem Ring. Kaum hatte er ihn berührt, da schnappte das Drachenmaul zu und biss Tim in den Finger. 
»Aua!« Tim zog schnell seine Hand zurück. Sie blutete etwas. »So ein Mist!« 
Doch plötzlich begann der Drachenkopf mit heiserer Stimme zu sprechen: »Entschuldige, aber dieser Bluttest war notwendig, weil du ein Fremder bist. Ich hoffe, es tat nicht allzu sehr weh?« 
Tim schaute den merkwürdigen Türklopfer einen Moment sprachlos an. »Mein Finger ist ja zum Glück noch dran!«, sagte er schließlich, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Aber nun wüsste ich doch gerne, wie ich hier überhaupt anklopfen soll, ohne verletzt zu werden! An deinen Nasenring werde ich jedenfalls nicht mehr fassen.« 
»Keine Sorge!«, beruhigte ihn der Drachenkopf. »Das erledige ich schon für dich.« Er pochte laut mit dem Kiefer gegen die Tür. 
Wenige Augenblicke später wurde sie von einem Quombard geöffnet. 
»Bitte einzutreten!« 
Tim folgte dem gedrungenen Diener in die Eingangshalle. 
»Womit kann ich helfen?«, fragte der Quombard. 
»Ich bin gekommen, um die Fee Yakora um Hilfe zu bitten. Bitte lasst mich mit ihr sprechen!« 
»Da muss ich Sie bitten, zu warten! Setzen Sie sich doch solange in den Empfangssalon!« Der Diener führte Tim durch eine doppelflügelige Glastür. »Hier, bitte sehr!« 
Der luxuriöse, mit einem großen, roten Teppich ausgelegte Salon ragte mit zwei weißen Barocksäulen bis über das nächste Stockwerk empor. Tim vertrieb sich die Zeit, indem er die an den Wänden hängenden Landschaftsgemälde betrachtete und dabei still und heimlich seine Ansprache an Yakora übte. 
Bald darauf war vom Obergeschoss eine sympathische Frauenstimme zu hören. Als Tims Blick über die breite Marmortreppe hinauf glitt, sah er, wie eine elegante, schlanke Dame im langen, weißen Satinkleid mit hauchzarter Schleppe zu ihm herunterkam. Ihr langes, kastanienbraunes Haar war kunstvoll hochgesteckt und großzügig mit Perlen geschmückt. 
»Guten Tag, was führt dich zu mir?«, fragte Yakora mit einladender Geste, als sie Tim gegenüberstand und ihm die Hand reichte. 
»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen!« Tim verbeugte sich vornehm. »Ich bin gekommen, weil ich schon viel Gutes von Ihnen gehört habe. Allerdings rechnete ich nicht damit, hier eine noch so junge Frau anzutreffen! Schließlich kenne ich Ihre beiden Töchter Zorxia und Orka, die ebenfalls etwa Ihr Alter zu haben scheinen!« 
»Vielen Dank für das nette Kompliment«, sprach die Fee lächelnd, »aber das liegt daran, dass ich das Geheimnis der ewigen Jugend kenne. Man wird mir deshalb niemals mein wahres Alter ansehen. Aber bitte, nehmen wir doch drüben im Kaminzimmer Platz, dort kannst du in Ruhe dein Anliegen erzählen.« 
Tim und Yakora setzten sich in den edlen Polstersesseln einander gegenüber, und der Diener servierte ihnen jeweils ein Glas Orangensaft. Dann begann Tim zu berichten. 
Nachdem er alles geschildert hatte, schüttelte die Fee traurig den Kopf. »Ich habe immer befürchtet, dass meine älteste Tochter einmal etwas Schlimmes anrichten würde«, gestand sie nachdenklich. »Zorxia war schon als Kind so rücksichtslos wie ihr Vater Torkan. Orka dagegen war immer die Gute, und ich bin stolz auf meine einzige wohlgeratene Tochter.« 
Auf einmal standen Yakora Tränen in den Augen. »Ich hätte, seitdem ich hier in Jahem lebe, wenigstens einmal nach meinen Töchtern sehen sollen. Aber ich war in den vergangenen Jahren viel zu sehr mit der Beseitigung von Problemen hier beschäftigt. Ich habe die Kleinwüchsigen unten im Dorf vor einem Krieg mit den bösen Trollen und Kobolden bewahrt. Als bald darauf eine schlimme Säuglingskrankheit ausbrach, hatte ich alle Hände voll zu tun, um auch diese auszumerzen. Und später war ich dann längere Zeit mit dem drohenden Aussterben der Drachen beschäftigt, dem ich zum Glück auch ein Ende bereiten konnte. Es war so viel zu tun …« Sie schüttelte traurig mit dem Kopf. »Es ist entsetzlich, was Zorxia den Menschen in deiner Heimatstadt angetan hat, und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um auch ihnen zu helfen. Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen sofort handeln.« 
»Kann ich dabei irgendwie helfen?«, fragte Tim. 
»Du hast bereits mehr als genug getan und sogar dein Leben riskiert. Die weitere Arbeit liegt nun bei mir und meinen Helfern.« Yakora nahm eine am Tisch stehende, kleine goldene Glocke und läutete. 
Zwei fast engelsgleiche Elben betraten in fein gewebten langen Trägerkleidern den Raum. 
»Womit können wir behilflich sein, Herrin?«, fragte eine von ihnen. 
»Bitte richtet unserem Hausmeister aus, er möge so freundlich sein und dreimal kräftig zum Vulkanberg hinüber in unser großes Jagdhorn blasen!« 
Die beiden Elben verschwanden, und schon bald ertönte das schallende Horn. 
»Um den Menschen in deiner Heimat zu helfen, muss ich die tödliche Pestilenz, welche dort herrscht, zerstören und auflösen. Dazu benötige ich einige heilende Magnetsteine, die nur oben in der Nähe der Vulkan-spitze zu finden sind«, erklärte die Fee dem aufmerksam zuhörenden Tim. »Da sich wegen der großen Hitze niemand dem Krater nähern kann, wird uns mein guter Freund Schakkran, der schwarze Drache, behilflich sein. Ihm macht die heiße Lava nichts aus, im Gegenteil, erbraucht das Feuer zum Überleben. Deshalb hat er dort auch sein Zuhause. Sobald Schakkran das Jagdhorn hört, weiß er, dass ich ihn rufe, und er wird hierher fliegen.« Yakora ging zu einem der hohen Fenster und öffnete es weit. 
Tim stand ebenfalls auf und schaute gespannt hinüber zum Vulkanberg. Sprachlos betrachtete er, wie bald darauf ein pechschwarzer Drache zwischen den Bergen auftauchte und auf den Palast zuflog. Je mehr er sich näherte, desto gewaltiger und furchterregender wirkte er. Als er nur noch ein kurzes Stück entfernt war, machte es den Anschein, als würde sich der Himmel verdunkeln. 
Die Fee winkte dem Drachen entgegen. Doch bei seiner Ankunft wichen Tim und Yakora ein paar Schritte zurück. Die kräftigen Flügel des Untiers wirbelten die Luft so durcheinander, dass man hätte glauben können, es ziehe ein Orkan vorbei. 
Der Drache schob seinen Kopf durch das Fenster, denn mehr hätte ohnehin nicht hindurchgepasst und zur Begrüßung streichelte die Fee ihm über die Wangen. »Schakkran, es ist schön, dich wiederzusehen!« 
Der Drache mit den feuerroten Augen nickte, und Tim meinte, in seinen herben Gesichtszügen dennoch ein winziges Lächeln zu erkennen. 
»Ich nehme an, du brauchst meine Hilfe! Was kann ich für dich tun, weise Meisterin?« Schakkrans Stimme war so tief und laut, dass sie in Tims Brustkorb vibrierte. 
»Bringe mir doch bitte einige der heilenden Magnetsteine!«, bat Yakora. 
»Immer wenn du Magnetsteine brauchst, dann ist etwas Größeres los! Was ist denn geschehen?«, fragte der Drache und bemühte sich sichtlich, seine Stimme zu drosseln. 
»Diesmal brauchen die Menschen meine Hilfe, denn sie werden von einer schlimmen Seuche bedroht«, erklärte ihm die Fee. 
»Ah! Dann bringe ich wohl am besten so viele Steine wie möglich!« 
»Das wäre sehr freundlich von dir!« 
»Ich komme gleich wieder!«, antwortete der Drache. Er breitete seine riesigen, von feuerroten Furchen durchzogenen Flügel aus und machte kehrt zum Vulkanberg. 
»Wenn Schakkran mit dem Wunder wirkenden Vulkangestein zurück ist, kann ich mit einer zusätzlichen Dosis meines magischen Sirups die Pestilenz in der Stadt vernichten. Die erkrankten Menschen und Tiere dort werden sich schnell erholen, und alles wird wieder so wie vorher sein«, versprach die Fee. 
Oh wie gut es tat, diese Worte zu hören! Tim hätte ihr stundenlang zuhören können. Sie vermittelte ihm einGefühl der Sicherheit, das ihm all seine Ängste und Sorgen um die Lieben daheim von der Seele nahm. So stand er in Gedanken versunken neben dem Fenster, bis der Drache schließlich zurückkehrte. In jeder seiner Klauen und in seinem Maul trug er einen fast schwarzen, straußeneigroßen Stein. 
Die beiden Elben betraten den Raum, und als Schakkran wieder an das offene Fenster flog, hielten sie ihm einen großen Metallkessel entgegen, in den er die Magnetsteine fallen ließ. 
Yakora streichelte ihm dankend den Kopf. 
»Ich hoffe, es sind genug!«, fragte der Drache. »Oder soll ich noch mehr bringen?« 
»Die werden sicher ausreichen. Was würde ich bloß ohne deine Hilfe tun! Ich danke dir vielmals, und besuche uns bald wieder!«, sagte sie noch zum Abschied. 
Schakkran nickte für die liebenswerten Worte, zog seinen Kopf durch das Fenster und flog zurück zum Vulkanberg. 
»Ich hätte nie im Traum daran gedacht, einmal in meinem Leben einem Drachen zu begegnen!« Begeistert betrachtete Tim dessen mächtige Erscheinung, bis er nicht mehr zu sehen war. 
Yakora lächelte. »Ja, hier in der verborgenen Welt gibt es so manches, was ihr Menschen noch nie gesehen habt! Und nun folge mir bitte!« 
Sie gingen mit den beiden Elben, die den mit Magnet-steinen gefüllten Kessel trugen, in die nebenan liegende, großflächige Küche. Dort stellten sie das Metallgefäß auf den breiten, robusten Herd und schürten kräftig das darin glimmende Feuer an. 
Die Fee klatschte dreimal in die Hände, und zwei weitere Elben erschienen. Sie trugen einen menschengroßen Spiegel mit milchig verschwommener Glasfläche herbei, den sie an die Wand in der Nähe des Herdes lehnten. 
Ein anderes der zierlichen Geschöpfe überreichte seiner Meisterin einen gläsernen Flakon mit mintgrün schimmerndem, flüssigem Inhalt. Mit dieser Tinktur übergoss Yakora die bereits glühenden Steine. 
Tim stand daneben und verfolgte, was geschah. 
»Zultonum Porantum Salamonum, weiche du Pest der Finsternis, weiche von allen Lebewesen!«, rief die Fee, während sie ihre Hände über die erhitzten, kräftig rauchenden Magnetsteine ausbreitete, die immer mehr den Farbton der Tinktur annahmen. 
Der aufsteigende Rauch formte sich zu einer hellgrünen Spirale und verschwand, von den Kräften der Magie geführt, nach und nach im daneben stehenden Zauberspiegel. Allmählich nahm dessen Milchglas ebenfalls die bemerkenswert schöne, mintgrüne Farbe an. 
Nach dem Ritual setzte sich Yakora an den Küchentisch, auf dem eine der fleißigen Helferinnen ihr eine Kristallkugel bereitgestellt hatte. Einige Zeit starrte sie mit durchdringendem Blick reglos in die Kugel. 
»Ich sehe, dass mein Zauber nun seine Kraft entfaltet. Der entgiftende und heilende Nebel, den ich mithilfe meines Spiegels in deine Heimatstadt geschickt habe, verteilt sich dort überall. Er wird die Luft reinigen und jedes Lebewesen von Krankheit und Gift befreien, da Menschen, Tiere und Pflanzen seine heilende Substanz einatmen werden. Sogar der kleinste Grashalm wird sich erholen.« 
Tim fühlte, wie eine schwere Last von ihm abfiel. Sein weiter, gefahrvoller Weg hatte sich gelohnt. »Wie kann ich Ihnen für die große Hilfe danken?« 
»Dass ich in einer solchen Not helfe, war doch selbstverständlich, und ich bin sehr froh darüber, dass du zu mir gekommen bist. Bald wird wieder normales Leben in der Stadt einkehren. Sollte aber eines Tages erneut meine Hilfe benötigt werden, kannst du von nun an jederzeit mit mir Verbindung aufnehmen.« 
Yakora zog sich eines der zwei zusammengehörenden Schmuckstücke vom Handgelenk. »Ich gebe dir einen meiner beiden Armreife aus Feengold mit. Trage ihn immer bei dir! Bei Gefahr brauchst ihn lediglich zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen und an einer Stelle kräftig zu reiben, dann wird sich seine andere Hälfte, die ich immer bei mir trage, erwärmen und in Weißgold verwandeln. So werde ich wissen, dass du in Not bist! Allerdings ist der Reif ein gemeinsames Geschenk an dich und deine Freundin Sarah.« 
»Was? Sie kennen Sarah?«, staunte Tim. 
Die Fee lächelte ihn irgendwie geheimnisvoll an. »Von euch beiden weiß ich schon, seit ihr das Licht der Welt erblickt habt. Ihr seid von Geburt an durch ein ganz besonderes magisches Band verbunden und deshalb niemals endgültig voneinander zu trennen. Euer beider Leben ist geprägt von mystischen Einflüssen, den Mächten der Magie und Zauberei, die immer wieder, ohne euer Zutun, mit euch in Kontakt treten werden. Deshalb hat das Schicksal deine Freundin in das Reich der Elfen und Wichtel geführt und dich sogar in die verborgene Welt. Eine beeindruckende Leistung, dass du es bis zu mir nach Jahem geschafft hast.« 
Tim schluckte, denn Yakoras letzte Worte schmeichelten ihm sehr. 
»Herzlichen Dank für dieses besondere Geschenk!«, sagte er schließlich und versprach, während er den mit einem Schlingenmuster gravierten Armreif bewundernd betrachtete, gut darauf zu achten. 
»Da wir beide nun unsere Arbeit getan haben, ist es an der Zeit, dass du wieder zu deiner Familie und Sarah zurückkehrst. Sie werden sicher schon voller Sorgen auf dich warten!« 
»Ja, ich möchte jetzt so schnell wie möglich wieder zurück!«, antwortete Tim nachdenklich. 
Da nahm ihn die Fee freundschaftlich bei der Hand und führte ihn zum noch immer mintgrün gefärbten Zauberspiegel. 
»Geh unbesorgt durch meinen Spiegel hindurch. Er wird dich dorthin bringen, wo du dich gerade hinsehnst.« 
Tim hatte sich schon gefragt, ob die Rückreise genauso anstrengend sein würde wie der Weg her. Konnte es so einfach sein? Misstrauisch betrachtete er den Spiegel. Dann fasste er sich entschlossen und erleichtert zugleich ein Herz. Er drehte sich noch einmal zu Yakora um. »Danke. Danke für alles!« 
»Viel Glück!«, wünschte ihm die Fee, als er mutig den Spiegel betrat. 


26 FLUCHBEFREIUNG  
Zu seiner Überraschung fand sich Tim bei der schmalen Holzbrücke am Wildbach wieder. 
»Fantastisch!« 
Das funktioniert ja innerhalb einer Sekunde - und das bei einer so weiten Strecke! Aber wieso stehe ich eigentlich hier und nicht daheim bei Mama, Papa und Ben oder im Elfenreich bei Sarah? Tim dachte einen Moment nach. Vermutlich konnte ich mich nicht so recht entscheiden, wo ich zuerst sein wollte! So bin ich nun eben dazwischen gelandet! 
Er zuckte mit den Schultern. »Was soll´s! Hauptsache, ich bin wieder da.« 
Nach kurzem Zögern entschied Tim sich, zuerst nach Hause zu gehen. Zügig machte er sich auf den Weg zum Hof seiner Eltern. Überall waren die Wiesen vergilbt, kein einziger grüner Grashalm war zu sehen, keine blühende Blume und kein grün belaubter Baum. Die gesamte Natur schien ab dem Wildbach abzusterben! 
Doch Tim sah auch, wie sich Yakoras Nebel ausbreitete. Die Häuser des Städtchens versanken immer mehr in einer größer und dichter werdenden hellgrünen Wolke. Es wirkte so still und friedlich. Kein einziges Geräusch war zu hören, als würde alles im tiefen Schlaf liegen. 
Je näher er dem Anwesen seiner Eltern kam und dabei in den Nebel eintauchte, umso intensiver verspürte er eine angenehme Ruhe und Zufriedenheit. Ein Hauch von Pfefferminz lag in der Luft. Tim atmete ein paar Mal tief und genüsslich ein und aus, und genoss die wunderbare, unbeschwerte Atmosphäre. 
Als er bei seiner Ankunft auf dem Hof zaghaft die Terrasse des Landhauses betrat, trottete ihm ein wenig schwermütig und von der Krankheit gezeichnet sein Schäferhund Rex entgegen. Er begrüßte sein Herrchen, bellte, wedelte mit dem Schwanz und legte seine Pfoten auf Tims Knie. 
»Na, mein Guter, wie geht´s dir denn, und wo sind die anderen?«, fragte Tim und knuddelte liebkosend seinen wachsamen Freund. 
Da öffnete sich langsam die Haustür, und sein Vater erschien. Blass und niedergeschlagen sah er von der Krankheit aus. Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund, da ihn scheinbar ein hartnäckiger Husten plagte. 
»Tim, wo hast du die ganze Zeit über gesteckt? Wie konntest du bloß weglaufen und uns auch noch Sorgen bereiten! Wir haben doch schon genug mit dieser Krankheit zu tun.« Er bekam einen Hustenanfall und konnte nicht mehr weitersprechen. 
Tim wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Er hatte seinen Vater bisher noch nie so gebrechlich gesehen. 
»Aber Papa, ich bin doch nicht weggelaufen, um dich und Mama zu ärgern. Wenn du wüsstest, was ich alles durchgemacht habe, um für euch Hilfe zu holen!« 
»Hilfe holen! Wo soll die denn sein? Ich sehe keine Hilfe!«, brachte sein Vater noch hervor, bevor ihn erneut eine Hustenattacke überwältigte. Doch dann legte er erschöpft seinen rechten Arm über Tims Schulter und ging mit ihm ins Haus. 
»Wo sind eigentlich Mama und Ben?« 
Sein Vater wies zur Schlafzimmertür hin. Tim schnürte es den Brustkorb zu, denn er ahnte nichts Gutes. Schließlich wusste er, dass seine Mutter ohnehin kein robustes Herz hatte. Er öffnete leise die Tür und ging vorsichtig in das Schlafzimmer. Als er seine bleiche, todkranke Mutter im Bett liegen sah, hätte er vor Seelenschmerz beinahe aufgeschrien. »Mama!«, stieß er hervor und stolperte eilig zu ihr an das Bett. »Mama, du musst wieder gesund werden!«, flehte Tim und fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Aber seine Mutter reagierte nicht. Er rüttelte sie behutsam an der Schulter.  
»Mama! Hörst du mich? Ich bin´s, Tim!« 
Langsam wandte sie ihr schmal gewordenes Gesicht zu ihm und sah Tim mit trüben Augen an. Doch als sie ihn erkannte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Mühsam streckte sie ihre Arme nach ihm aus, und er ließ sich sanft von ihr umarmen. 
»Mein Junge, endlich bist du wieder hier!«, hauchte sie. 
»Mama, jetzt wird alles wieder gut. Ich habe Hilfe geholt. Der Nebel da draußen wird dich gesund machen.« 
»Was redest du da für einen Unsinn!«, fiel ihm sein Vater ins Wort. 
»Das ist kein Unsinn!« Tim bemühte sich, seine Aufregung zu zügeln. Er schaute zum Fenster hinüber, es war nur einen Spalt offen. 
»So kann sie ja nicht gesund werden.« Er lief schnell hin und öffnete es weit. »Bitte glaubt mir! Ihr müsst diese Luft einatmen, dann wird euch besser werden.« 
Sein Vater schüttelte den Kopf und wollte das Schlafzimmerfenster gerade wieder schließen, da kam mit großen Schritten Tims älterer Bruder Ben zur Tür herein, der anscheinend etwas vom Gespräch gehört hatte. 
»Papa, lass das Fenster offen! Tim hat recht. Dieser Nebel da draußen bewirkt wahre Wunder. Seit er aufgetaucht ist, geht es unseren Tieren ein bisschen besser. Wir müssen die Fenster öffnen, damit die Luft herein kann, glaub mir!« 
»Schau, du musst auch nicht mehr husten, seit du an der Haustür gestanden hast!«, drängte Tim. 
Schließlich willigte der Vater ein und kaum war das Fenster weit offen, da atmete Tims Mutter tief die heilende, nach Pfefferminz duftende Luft ein. Es war zu sehen, dass sie ihr guttat. 
»Seht ihr!«, rief Tim. »Ihr werdet wieder gesund, Yakora hat es mir versprochen!«  
»Wer soll denn das sein?«, fragte sein Vater stirnrunzelnd. 
»Sie ist eine gute und weise Fee. Ich war bei ihr und habe sie um Hilfe gebeten. Sie hat diesen heilenden Nebel geschickt, der sich in der ganzen Stadt ausbreitet.« 
»Nun erzähl uns doch kein Märchen von einer angeblichen Fee! Aus diesem kindischen Alter solltest du eigentlich schon heraus sein!« 
Tim wandte sich enttäuscht ab. 
»Wenn du mir ohnehin nicht glaubst, brauche ich gar nicht erst weiter zu sprechen.« Er hatte keine Lust, sich zu streiten. Wichtig war, dass alle wieder gesund wurden. Sein Vater war nun mal so. Für ihn existierte immer nur das, was er sehen konnte. 
Da die Mutter eingeschlummert war, ging Tim mit seinem noch einigermaßen kräftigen Bruder Ben zum Stall, um ihm beim Versorgen der Tiere zu helfen. Sie alle waren ebenfalls sehr krank und machten einen müden, kraftlosen Eindruck. Mehrere Pferde konnten sich kaum mehr auf den Beinen halten, und einige lagen bereits hochfiebernd im Stroh. »Furchtbar, wie sich hier in der kurzen Zeit alles verändert hat!«, dachte Tim kopfschüttelnd, während er frisches Futter nachfüllte. 
Sein Lieblingshengst hielt sich etwas unsicher aufrecht und ließ den Kopf hängen. 
»Hallo Blacky!«, grüßte er sein Pferd und umarmte es herzlich um den Hals. »Halte durch, bald wird es dir besser gehen!« 
Als Tim wenig später über den Hof ging und auch keine Hühner gackern hörte, schaute er in deren Stall. Das arme Gefieder kauerte reglos am Boden und schien jeden Moment umzufallen! 
Es war wirklich schlimm. Nicht einmal eine Fliege oder Biene schwirrte mehr umher. 
»Das ist ja wie in einem Albtraum. Diese bösartige Zorxia! Was hat dieses Biest bloß angestellt!« 
Er ging weiter und betrachtete die Obstbäume, deren Früchte verfault an den Stielen hingen oder bereits zusammen mit dem verwelkten Laub am Boden lag. Mutters schöne Blumen vor dem Haus, die sie mit so viel Liebe eingepflanzt hatte, ließen alle ihre Köpfe hängen, und die Rosen hatten längst ihre roten Blätter abgelegt. 
Tim ging wieder hinein ins Haus. Er wollte auf andere Gedanken kommen, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken, doch als er im Wohnzimmer den Fernseher einschaltete, wurde er von Neuem erschüttert: 
»… scheint die Seuche ein verheerendes Ausmaß angenommen zu haben!«, verkündete der Nachrichtensprecher gerade. »Die Forscher stehen diesem unbekannten und äußerst aggressiven Virus bislang hilflos gegenüber. Es breitet sich rasant über Menschen, Tiere und sogar Pflanzen aus, bisher konnte kein Labor einen wirksamen Impfstoff entwickeln. Nach offiziellen Angaben starben bereits neununddreißig Menschen, und ein Ende ist nicht abzusehen. Am schlimmsten betroffen sind ältere Menschen und solche, die ohnehin schon unter gesundheitlichen Problemen litten. Da sich mittlerweile auch die beiden Ärzte in der Stadt mit dem Virus infiziert haben, wurden Ärzte und Pflegekräfte aus den Nachbarorten um Hilfe gebeten. Die Ausfahrtstraßen der Stadt bleiben nach wie vor gesperrt. Wir möchten noch darauf hinweisen, dass ohne besondere Genehmigung niemand die Stadt verlassen oder betreten darf. Weitere Berichte folgen in den Abendnachrichten.« 
Tim fasste sich schockiert an die Stirn. Das konnte doch nicht wahr sein! Es mussten bereits neununddreißig unschuldige Menschen sterben, und man hatte die Stadt unter Quarantäne gestellt! Er hätte am liebsten geheult. »Da hab´ ich mich nun angestrengt und großen Gefahren ausgesetzt, um Hilfe zu holen und dennoch mussten so viele sterben!« 
In seiner bedrückten Stimmung versuchte er nachzudenken, was er vielleicht besser hätte machen können. Wenn ich nun im Dorf der Kleinwüchsigen nicht bei den Wirtsleuten übernachtet hätte, wären eventuell nicht so viele Menschen gestorben!, machte er sich Vorwürfe, aber dann fiel ihm ein, dass dann vermutlich der kleine Bub nicht mehr leben würde, den er gerettet hatte. Es nützte nichts, sich den Kopf zu zerbrechen. 
Tim schaltete das Fernsehgerät aus, und im selben Moment fiel ihm Sarah ein. Sie war noch immer bei den Elfen – das hieß, wenn sie dort überhaupt heil angekommen war! Er nahm sich vor, gleich am nächsten Tag zu ihr zu gehen. 
Als Tim am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich so wohl wie schon lange nicht mehr. »In meinem eigenen Bett schlafe ich nun mal am allerbesten«, murmelte er noch ein wenig dösig und streckte sich ausgiebig. Er schnupperte, denn die Luft roch noch immer so angenehm frisch nach Pfefferminz. 
Tim schlug nun seine Augenlider auf und bemerkte, dass der Nebel bis in sein Zimmer hereingedrungen war. Allerdings wesentlich lichter als draußen. 
Er stieg aus dem Bett und ging zum gekippten Fenster. 
»Donnerwetter!«, staunte er beim Blick nach draußen.  
»Einen solchen dichten Nebel hatten wir noch nie! Ich kann kaum einen halben Meter weit blicken.« 
Geschwind zog er sich an, um nach seiner Familie zu sehen. 
Ben saß gerade in der Küche beim Frühstück, und so wie es aussah, hatte er einen guten Appetit. 
»Ich glaub´, dir geht´s schon besser! Stimmt’s?« 
»Ja, sogar bedeutend besser«, strahlte Ben und löffelte hungrig sein Müsli. 
»Schlafen die beiden noch?« Tim zeigte zum Schlafzimmer der Eltern. 
»Nein, nein. Papa bringt Mama gerade eine Nudelsuppe. Stell dir vor, sie hat mit einem Mal wieder Hunger! Außerdem sitzt sie bereits wieder im Bett und will nicht mehr liegen.« 
»Super!« 
Tim ging zum Schlafzimmer seiner Eltern. Da saß seine Mutter im Bett, aß in Ruhe ihre Suppe und konnte dabei sogar schon wieder alleine ihren Löffel halten. 
Tims Vater hatte sich zu ihr an den Bettrand gesellt und schaute ihr glücklich und zufrieden zu. 
»Guten Morgen!«, sagte Tim von der Türschwelle aus und lächelte. 
»Mein Junge, komm her zu mir!« Seine Mutter winkte ihn heran und reichte den leeren Suppenteller an ihren Mann weiter. 
Endlich hört sich Mamas Stimme wieder stabiler an, dachte Tim erleichtert. »Wie ich sehen kann, geht es euch beiden schon um einiges besser!« 
»Du kannst dich jetzt auf meinem Platz setzen und ein bisschen mit deiner Mutter plaudern,« meinte sein Vater. »Mir knurrt nämlich der Magen, und es wird höchste Zeit, dass ich auch etwas esse.« 
Als Tim sich zu seiner Mutter ans Bett setzte, drückte sie ihn herzlich. »So, und jetzt erzähl mir doch mal ein bisschen, wo du bis gestern gewesen bist und was es mit dieser Fee und dem Wunder wirkenden Nebel auf sich hat. Da muss wohl tatsächlich etwas Wahres daran sein, oder?« Seine Mutter lächelte. Sie hatte schon immer mehr Verständnis für ihn gehabt als der Vater und glaubte auch eher an Dinge, die man nicht sehen konnte. 
Endlich konnte sich Tim alles von der Seele reden. 
»Wo fange ich bloß zuerst an?«, fragte er sich. »Ach ja, am besten bei meiner Begegnung mit Sarah auf der Blumenwiese!« 
Er begann in Ruhe zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Bereits nach wenigen Worten kamen auch Tims Vater und Ben hinzu und lauschten ebenfalls neugierig Tims Geschichte. 
Sein Vater wollte zwar gerne hin und wieder seinen Kommentar dazugeben, aber die Mutter winkte ihm jedes Mal, lieber zu schweigen. 
Als Tim ihnen alles berichtet hatte, wusste keiner, was er sagen sollte. 
Sogar sein Vater dachte zuerst einmal nach und meinte schließlich: »Mein Junge, mir kommt das alles sehr seltsam vor, aber falls es tatsächlich so sein sollte, wie du es uns geschildert hast, dann bist du ein richtiger Held! Ich glaube zwar nicht an all diese Wesen und andere Welten, aber da es uns seit dem Nebel tatsächlich besser geht, kann deine Erzählung nicht nur erfunden sein! Es geht bereits allen Einwohnern und auch den Tieren in unserer Stadt besser. So habe ich es heute nach dem Aufstehen aus dem Radio gehört.« 
»Ach ja!« Tim schlug sich an die Stirn. »Ich hab´ ja noch mein kleines Beweisstück. Warum habe ich denn nicht schon eher daran gedacht! Wartet einen Moment! Ich komme gleich wieder.« 
Er lief geschwind in sein Zimmer und holte die Perle herbei. 
»Hier, seht doch mal!« Tim öffnete seine Hand und präsentierte das perlmuttweiße, edle Stück. »Das ist die Königsperle, von der ich euch erzählt habe und mit deren Hilfe ich mich in einen Elfenjungen verwandeln kann.« 
»Ach was, das gibt es doch wohl nicht!« Tims Vater schüttelte mit zweifelnder Miene den Kopf. 
»Dann werd´ ich es eben mal schnell vorführen.« 
Tim hielt die Perle in der geschlossenen Hand und wünschte sich, klein zu sein. Im nächsten Augenblick stand er in Elfengestalt vor seinen Eltern und dem Bruder, deren Augen vor Staunen immer größer wurden. 
Tim breitete seine Flügel aus und flog einmal im Kreis durch das Zimmer. Schließlich flatterte er auf Vaters Schulter und fragte: »Na? Glaubst du mir jetzt?« 
Aber sein Vater war für einen Moment sprachlos. Nun war Tim zufrieden. Er lächelte und nahm wieder seine natürliche Gestalt an. »Wisst ihr was! Wenn ich die Königsperle wieder zurückbringe, wird vielleicht sogar Sarah wieder mit mir kommen!« 
»Was? Du willst noch mal weg?«, fragte seine Mutter erschrocken. 
»Tut mir leid, aber es muss sein. Ich kann doch die Perle nicht einfach behalten. Eigentlich gehört sie ja Sarah. Papa oder Ben können mich aber gerne bis zur uralten Eiche begleiten!« 
»Da kannst du dich aber darauf verlassen«, versprach sein Vater, der sich allmählich von dem Schock erholt hatte. »Bevor du noch einmal auf die Idee kommst alleine wegzulaufen. Sobald der Nebel schwächer wird, machen wir uns auf den Weg zu diesem Baum. Ben bleibt solange bei Mama zu Hause.« 
Doch der Nebel schien sich nicht so schnell wieder aufzulösen. Es wurde Mittag, Nachmittag und Abend, und noch immer hing der Nebel unverändert über der ganzen Gegend. Dafür regenerierten sich aber laut Nachrichtenmeldung umso schneller die Menschen, Tiere und Pflanzen. 
»Da wirst du dich eben noch ein wenig gedulden müssen!«, meinte der Vater. 
Tim wurde von der Warterei immer zappeliger und wäre am liebsten sogar noch bei Dunkelheit zur uralten Eiche gegangen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als den kommenden Tag abzuwarten. 


27 AUßER GEFECHT  
Am nächsten Morgen erwachte Tim früher, denn es war draußen deutlich heller als am Tag zuvor. Er stieg aus dem Bett, ging zum Fenster und schob die Gardinen beiseite. 
»Juhu! Der Nebel ist weg!«, rief er und lief aus seinem Zimmer, um es auch dem Rest der Familie mitzuteilen. Aber als er seine Eltern beim Frühstückstisch antraf, wussten diese die Neuigkeit bereits und sein Vater schlug vor, so bald wie möglich loszuziehen. So schnell wie an diesem Morgen war Tim schon lange nicht mehr startbereit gewesen. 
»Und dass sich keiner von euch beiden von fremden Wesen entführen lässt!«, meinte Tims Mutter schmunzelnd, aber dennoch mit einem gewissen Ernst. Anscheinend war sie aufgrund all der mysteriösen Ereignisse äußerst misstrauisch geworden. 
Tim ging mit seinem Vater über die weiten, vergilbten Wiesen in Richtung Wildbach. Je näher sie dem Gewässer kamen, desto grüner sah die Natur vor ihnen aus. 
»Es wird wohl eine Weile dauern, bis in unserem Städtchen auch wieder alles so schön grünt!«, schätzte der Vater, nachdem sie die schmale Holzbrücke überquert hatten und weiter zum Eichenwald gingen. 
»So, jetzt sind wir am Ziel«, erklärte Tim, als sie schließlich bei der wuchtigen, uralten Eiche ankamen. 
»Aha, das ist also der außergewöhnliche Baum! Also wenn ich dich nicht bereits als Elfenjungen gesehen hätte, würde ich nicht glauben können, dass du jetzt in seinen Stamm hineingehen willst!« 
»Dann lasse dich doch nochmals von mir überraschen!« Tim mutierte wieder zum Elfenjungen. 
»Sieh zu, dass du spätestens zum Abendessen daheim bist!« 
»Na klar. Bis bald!« Tim winkte seinem Vater kurz zu und flog nah an den Baumstamm heran. Da öffnete sich in seiner Mitte das magische, ovale Tor und ließ ihn hindurch. 
Doch als Tim im Elfenreich ankam, konnte er niemanden entdecken.  
»Weit und breit kein einziger Wichtel und auch keine Elfen zu sehen! Das ist ja merkwürdig!«, flüsterte er und flog misstrauisch in Richtung Elfenschloss. Unheimlich … Alles schien wie ausgestorben! 
Im Schlossgarten standen zu seiner Verwunderung mehrere aus Stein gemeißelte Elfen- und Wichtelskulpturen herum. 
»Nanu! Die waren doch vorher nicht da!« Tim stockte der Atem. »Ach du Schreck!« Ein Schauer kroch über seinen Rücken. »Das sind doch lebende Geschöpfe gewesen!« Beim näheren Hinsehen erkannte er nun sogar drei der Wichtelmänner. Entsetzt schaute er sich um. 
»Das darf doch nicht wahr sein! Der Elfenkönig und die Königin!« Die beiden lagen versteinert vor dem Schlosseingang. 
»Wer hat ihnen das bloß angetan?« 
Da erschallte vom Turm herab plötzlich ein höhnisches Gelächter.  
Tim blickte hinauf und sah im offenen Fenster einen elfengroßen, grauhaarigen Mann mit einem langen, ge
flochtenen Bart stehen. 
Das ist bestimmt der Hexenmeister Torkan!, dachte er. 
Tim hatte diesen Bösewicht zwar bisher nur als Raben gesehen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er sich nicht täuschte. 
»Na, Junge! Du willst wohl auch zu Stein werden so wie all die anderen, denen einmal dieses Reich gehörte? Oder wolltest du dir vielleicht etwas von den Schätzen holen?« 
Jetzt war sich Tim völlig sicher. Es ist tatsächlich Torkan! Wie hat der Kerl es nur geschafft, freizukommen? Wenn mir nicht schnell etwas einfällt, wird er mich ebenfalls in Stein verwandeln! Da durchzuckte ihn ein Gedanke. Yakora! Sie schenkte mir den magischen Armreif, damit ich sie in der Not rufen kann! 
Tim berührte den Reif so, wie es ihm die Fee erklärt hatte. Etwas prickelte in seinen Fingerspitzen.  
Hoffentlich hatte Torkan nichts gemerkt!, dachte Tim. Aber er war ja eigentlich weit genug weg. 
»Hast du da unten die Sprache verloren?« 
»Warum sind hier eigentlich alle zu Stein verzaubert worden?«, versuchte Tim Zeit zu gewinnen, bis ihm Yakora zur Hilfe eilen würde.  
»Weil jetzt ich der Herrscher in diesem Land bin«, ertönte Torkans herbe Stimme. »Aber jetzt pass mal gut auf, was als nächstes geschieht!« 
Er zeigte mit seinem Zauberstab auf Tim herunter und wollte gerade mit einem magischen Spruch beginnen, da fuhr wie aus dem Nichts ein heftiger Windstoß oben am Turmfenster vorbei und entriss Torkan den Zauberstab. 
Dem Hexenmeister blieb dabei vor Schreck das Wort im Halse stecken. 
Der Windstoß begann, sich immer mehr zu verdichten, erst zu einem Nebel, dann schließlich zu einem Körper. Eine menschengroße Erscheinung nahm Gestalt an. Yakora war gerade noch rechtzeitig gekommen. 
»Gott sei Dank. Sie ist hier!«, flüsterte Tim und er schaute gespannt zu ihr auf. 
Die Fee hatte den Zauberstab auf Torkan gerichtet, der bewegungslos wie durch Magie gebannt am Turmfenster stand. In ihrer anderen Hand hielt Yakora eine birnengroße Kristallpyramide.
»Nun ist es vorbei mit deinen Übeltaten. Du hast wohl gedacht, dass du einfach alles an dich reißen und über das Leben anderer bestimmen kannst!« 
Sie tippte dreimal mit dem Zauberstab auf die Spitze der Pyramide. Diese leuchtete sogleich herrlich auf, warf einen langen Energiestrahl auf Torkan und schien den Hexenmeister in ihr Inneres zu saugen.  
»So, jetzt hat der böse Spuk endlich ein Ende.« Yakora wandte sich Tim zu. »Schau!« Sie wies auf die Pyramide, die wieder ihren natürlichen Kristallglanz angenommen hatte. 
Tim hielt den Atem an. Winzig wie ein Däumling war Torkan im Innern der Pyramide gefangen. 
»Ich hatte mir schon gedacht, dass du wahrscheinlich bald meine Hilfe brauchen würdest! Deshalb habe ich dir auch den magischen Armreif mitgegeben.« 
»Ja, was für ein Glück, dass ich ihn dabei hatte.« Er schaute sich ratlos um. »Können Sie vielleicht auch all diese versteinerten Elfen und Wichteln hier wieder zum Leben erwecken?« 
»Aber natürlich!« Yakora blickte auf die zu Skulpturen erstarrten Wesen vor dem Schloss und schüttelte dabei fassungslos den Kopf. Dann rief sie den Zauberspruch: »Karbulee Ruboldee Tarkumorum« und zeigte mit dem Zauberstab in alle vier Himmelsrichtungen. »Hiermit befreie ich das Elfenreich von Torkans Fluch«, fügte sie hinzu. 
Gleich darauf zog der graue Farbton wie ein Schleier von den Versteinerten ab, die allmählich wieder ihr natürliches Aussehen annahmen. Nach einigem Dehnen und Strecken waren sie schnell wieder im Besitz ihrer gewohnten Beweglichkeit. 
Der Elfenkönig sowie seine Gemahlin hatten sich hochgerafft und wirkten noch etwas benommen und irritiert. Ebenso schien es auch den anderen Elfen und den Wichteln zu ergehen! Ein aufgeregtes Plappern breitete sich im Schlossgarten aus. Zwei taumelnde Wichtelmänner stießen bei ihren Gehversuchen so fatal zusammen, dass sie auf ihre Hintern plumpsten. 
»Lily! Yasmin! Sarah! Wo seid ihr?« bangte die Elfenkönigin. Der Elfenkönig versuchte seine in Tränen ausgebrochene Gemahlin zu trösten, da übertönte mit einem Mal Yakoras Stimme das Chaos. »Beruhigt euch meine Lieben, es kommt alles wieder in Ordnung.« 
Ruhe kehrte ein und alle schauten verwundert zu Yakora und Tim. 
Da die gute Fee in Menschengröße dastand und deshalb im Gegensatz zu den Elfenreichbewohnern riesig wirkte, ging sie in die Hocke herunter. 
»Ich hoffe, dass es jedem von euch wieder gut geht?«, sagte sie in ihrer herzlichen Art. »Ihr habt diesem Jungen hier zu danken, denn er hat mich um Hilfe gerufen! »Wäre er nicht gewesen, hätte wohl Torkan künftig über euer Reich geherrscht. Und vielleicht wäret ihr nie wieder von eurer Verdammnis erlöst worden! Aber nun habe ich den Übeltäter in meine magische Pyramide gesperrt. In ihr ist er gut aufgehoben und kann nichts Böses mehr anstellen.« 
»Aber wo sind meine Töchter?«, rief die Elfenkönigin verzweifelt. 
»Habt noch ein bisschen Geduld, Hoheit. Eure Töchter werden sicher bald auftauchen.« 
Gefasst trat der Elfenkönig näher zu Yakora heran. »Ich möchte dir von Herzen danken, dass du gekommen bist und uns aus dem Zauberbann befreit hast!«, erklärte er. »Gerne würden wir uns bei dir erkenntlich zeigen. Wenn wir dir irgendwann behilflich sein können, so brauchst du uns nur zu rufen!« 
»Das ist sehr freundlich von dir!« 
Nun kamen auch Sarah und ihre beiden älteren Stiefschwestern zaghaft aus dem Elfenschloss. Doch welche seltsame Reaktion! Die Elfenprinzessinnen Lily und Yasmin liefen sofort zu ihren Eltern, die sie umarmten. 
Sarah rannte ebenfalls los, doch von ihrem Gefühl geleitet lief sie nicht zum Elfenkönig und seiner Gemahlin, sondern zu Tim. 
»Endlich bist du wieder hier!«, sagte sie und ihre Augen strahlten vor Freude. 
»Und ich bin erst mal froh, dass du wieder gesund bist!«, seufzte Tim erleichtert, als er Sarahs neuen Flügel sah. 
Sie drehte sich einmal herum, um ihm die verheilte Stelle an ihrer Schulter zu zeigen. 
Yakora lächelte und meinte dann zum Königspaar: »Ich glaube, ihr habt da noch etwas Wichtiges zu regeln!« 
Die beiden wussten vermutlich, was sie damit andeutete, denn sie nickten einsichtig. 
»Es freut mich, dass ich euch helfen konnte. Leider kann ich aber nicht länger hierbleiben. Ich möchte gerne noch meine Tochter Orka besuchen«, sprach die Fee. »Lebt wohl, und auf Wiedersehen!« 
Und mit ihren letzten Worten löste sich Yakora einfach in Luft auf und war verschwunden. 
»So, und jetzt möchte ich dir die Königsperle zurückgeben«, sagte Tim und legte Sarah das glänzende Stück in die Hand. »Ich hatte sie mir damals nur ausgeliehen, denn ich musste doch wieder hinaus in die Menschenwelt, um dich aus Torkans Turm zu befreien.« 
»Und ich dachte, du hättest die Perle gestohlen!«, mischte sich unerwartet der Elfenkönig ein. »Erst als mir Sarah dann später alles erzählte, wusste ich Bescheid. Du bekommst genauso wie Orka ein Säckchen unseres Zaubergoldstaubes als Belohnung. Du bist der mutigste Junge, den ich kenne. Du hast meine Tochter befreit und den weiten, gefährlichen Weg zu Yakora auf dich genommen, um die Menschen deiner Heimat zu retten. Und nun wurden wir sogar durch deine Hilfe von Torkans bösem Zauberbann erlöst. Das war wirklich eine bemerkenswerte Leistung.« Der Elfenkönig legte Tim die Hand auf die Schulter, so dass er ganz verlegen wurde. Was soll ich auf so viel Lob sagen?, fragte er sich und fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Da ihm die Worte fehlten, schwieg er. Erst als ihm etwas später die Elfenkönigin ein mit dem Wunder wirkenden Schatz gefülltes Säckchen überreichte, sagte er: »Ich danke euch vielmals.« Tim war von der Großzügigkeit der Elfen 
sehr gerührt, denn mit einem solchen wertvollen Geschenk hatte er nicht gerechnet. 
Erwartungsvoll öffnete er das verschnürte Leinenbündchen und blickte fasziniert auf den im puderigen Gold glitzernden magischen Inhalt. 
»Oh, wie schön! Er sieht ja wirklich so aus, als wäre Zauberei mit hineingemischt worden! Ich werde den Goldstaub in Ehren aufbewahren und nur dann verwenden, wenn es unbedingt notwendig sein sollte. Nochmals vielen herzlichen Dank für das Lob und die Belohnung, aber das Wichtigste hat meiner Ansicht nach dennoch Yakora mit ihrer Hilfe beigetragen. Durch ihre mächtige Magie seid ihr nun befreit, und die tödliche Pestilenz in der Stadt ist vernichtet worden.« 
»Ihr habt beide Großes vollbracht«, nickte der König. 
»Und jetzt darfst du erst mal mit uns ins Schloss kommen und unser Ehrengast sein!«, schlug seine Gemahlin vor. »Du kannst gerne, so lange es dir gefällt, bei uns bleiben! Schließlich haben wir alle bemerkt, wie gut du dich mit unserer jüngsten Tochter verstehst!« 
»Das ist wirklich sehr freundlich«, antwortete Tim. »Es wäre natürlich schön, noch etwas länger hier im Elfenreich zu bleiben, aber ich muss unbedingt gegen Abend wieder zu Hause bei meiner Familie sein. So habe ich es meinen Eltern versprochen. Es geht ihnen gesundheitlich endlich besser, und ich möchte sie auf keinen Fall unnötig aufregen.« 
»Natürlich, das verstehen wir doch.« Die Königin nickte. »Dann bleibst du eben nur bis zum Nachmittag hier und erzählst uns, was du alles erlebt hast!« 
Sie führte Tim in einen behaglichen Raum mit rundem Erker. Dort berichtete er der aufmerksam lauschenden Königsfamilie von seinen Abenteuern im Turm des Hexenmeisters und in der verborgenen Welt. 


28 DAS GESTÄNDNIS  
Die Zeit verrann im Nu, und umso näher Tims Abschied rückte, desto unruhiger wurde Sarah. Sie wollte nicht, dass er wieder verschwand. Vor allem nicht ohne sie. Irgendetwas bewegte sie dazu, mit ihm in die Menschenwelt gehen zu wollen. Außerdem hatte sie während ihres damaligen Ausfluges festgestellt, dass sie sich dort wohler fühlte als im Elfenreich. Sie hatte viel darüber nachgedacht, ob an Tims Behauptung, sie sei ein Mensch, etwas Wahres dran sein konnte.  
Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, meine Eltern zu fragen!, dachte sie. »Vater, wenn Tim nach Hause geht, möchte ich ihn begleiten und vielleicht in der Menschenwelt bleiben!« 
Der König schluckte. »Wie kommt dir denn nun so etwas in den Sinn?« 
»Ich muss unbedingt herausfinden, wo ich hingehöre! Ich frage mich schon eine Weile, ob ich in Wirklichkeit eine Elfe oder ein Mensch bin!« 
Für einen Moment herrschte Schweigen. 
»Warum sagt denn keiner etwas?« Sarah sah einen nach den anderen fragend an. 
Die Elfenkönigin räusperte sich und meinte schließlich zu ihrem Gatten: »Tja, mein Lieber, ich denke, jetzt müssen wir Sarah über alles aufklären! Es wäre falsch, die Wahrheit noch länger zu verschweigen. Meinst du nicht auch?« 
»Also gut!« Der König seufzte. »Dann werde ich mal damit anfangen.« 
Er begann so schonend wie möglich von dem Tag an zu berichten, an dem Sarah von den Elfen im Wald gefunden worden war und was seine Kundschafter während ihrer Genesung über den Unfall der Eltern, über Tante Betty, die boshafte Tamara und Tim erfahren hatten. 
»Dann hatte Tim tatsächlich recht, als er glaubte, mich bereits aus der Menschenwelt zu kennen!« Sarah fühlte, wie eine Wut in ihr hochstieg. »Aber warum habt ihr mich meine Vergangenheit vergessen lassen und mir niemals etwas davon gesagt?«, fragte sie fassungslos. 
»Wir wollten nicht, dass deine Cousine Tamara dich weiterhin mit ihren Boshaftigkeiten quält«, erklärte die Königin. »Außerdem solltest du nicht mehr um deine toten Eltern trauern müssen, sondern glücklich, geliebt und wohlbehütet sein.« Die Königin lächelte traurig. »Wir brachten es nicht übers Herz, dich leiden zu sehen, denn dazu hatten wir dich viel zu lieb gewonnen,« fuhr sie mit bebender Stimme fort. Tränen standen in ihren Augen und sie stockte. 
Auch der König hatte nach dem rührenden Geständnis seiner Gemahlin feuchte Augen bekommen. Offenbar war ihm sein Gefühlsausbruch peinlich, denn er zog geschwind ein Taschentuch aus seiner Jackettasche und wischte sich damit die Augen trocken. Anschließend schnäuzte er sich trompetend die Nase. 
Als sich die beiden wieder beruhigt hatten, meinte Sarah: »Jetzt verstehe ich auch endlich, weshalb ich anders geformte Ohren habe als ihr. Das hatte mich ohnehin die ganze Zeit über gewundert!« 
»Ja, die menschliche Form deiner Ohren ist dir geblieben, denn nur als Elfen Geborene haben spitzgeformte«, gab der König zu. Er schwieg einen Moment und meinte dann: »Wir wünschen uns natürlich sehr, dass du auch weiterhin als unsere Tochter hier im Elfenschloss bleibst. Aber wenn du lieber wieder in die Menschenwelt zurückkehren möchtest, werden wir deine Entscheidung akzeptieren und dir nicht im Wege stehen. Du sollst aber wissen, dass du bei uns immer willkommen sein wirst. Selbstverständlich auch Tim.« 
»Wer weiß!«, sagte Sarah, »vielleicht werde ich schon bald feststellen, dass es mir hier im Elfenreich ebenso gut gefällt wie in der Menschenwelt! Dann wohne ich einfach einige Zeit bei Tante Betty und dann wieder bei euch.« 
Daraufhin huschte allen ein Lächeln über die Lippen, als würde ihnen diese Lösung gefallen. 
»Ach übrigens!«, meinte der König, »an deine Vergangenheit wirst du dich schon bald wieder vollständig erinnern. Du musst nur einige von unseren besonderen, schwarzen Gedächtnistrauben essen. Es sind getrocknete Früchte, die noch besser als Rosinen schmecken. Sie wirken sich allgemein sehr vorteilhaft auf das Denkvermögen aus. Wenn du nur drei dieser Trauben isst, kannst du dir zum Beispiel für eine Schularbeit alles merken.« 
»Wow!«, sagte Sarah begeistert. 
Tim machte große Augen und fragte dann ein bisschen verlegen: »Könnte ich vielleicht auch ein paar von diesen Gedächtnistrauben haben?« 
»Na sicher!« Der König wandte sich an seine Gemahlin. »Meine Liebe, würdest du bitte mal eine ordentliche Portion davon bringen!«, bat er sie. »Wir haben diese Früchte nämlich an einem sicheren Ort aufbewahrt, zu dem nur ich und meine Gattin Zugang haben.« 
»Aha! Deshalb wusste ich nichts von diesen Trauben!« Sarah lächelte. »Ich hatte mich schon gewundert, wieso ich noch nie welche davon gesehen habe!« 
Kurz darauf kam die Königin wieder und brachte ein mit schwarzen Trauben gefülltes Einweckglas mit. Sie überreichte es Sarah: »Teile dir die Früchte bitte mit Tim! Und verzehrt sie sparsam! Falls ihr einmal Nachschub brauchen solltet, so kommt gerne zu uns!« 
»Dankeschön!« Sarah öffnete den Deckel und probierte gleich zwei der getrockneten Trauben. »Mmm, die schmecken aber lecker!« 
»Tja, ab jetzt kann in der Schule doch eigentlich nichts mehr schiefgehen, oder?« Tim strahlte schelmisch bis über beide Ohren und griff ebenfalls nach einer Traube im Einweckglas. 
»Nun seid ihr ja mit genug wertvollen Dingen ausgestattet! Einer Königsperle, einem Säckchen Zaubergoldstaub und dann noch mit einer großen Portion schwarzer Gedächtnistrauben. Passt nur gut darauf auf!«, erklärte der König. »Und habt keine Sorge, denn die Sachen werden sich in ihrer Größe selbstverständlich der Menschenwelt anpassen. So, wie es euch bereits von der Königsperle bekannt war.« 
Es war Zeit aufzubrechen. Zum Abschied nahm Sarah den König und die Königin in den Arm. »Ihr seid mir sehr gute Eltern gewesen, und es war eine schöne Zeit bei euch. Vielen Dank für alles.« 
»Ich werde dich sehr vermissen, meine Kleine.« Der Elfenkönigin standen schon wieder Tränen in den Augen. »Insgeheim hatten wir ja immer damit gerechnet, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem du uns wieder verlässt.« 
»Und falls es dir da drüben in der Menschenwelt tatsächlich besser gefallen sollte, so hoffen wir, dass du uns wenigstens ab und zu einmal besuchen kommst!«, fügte der König hinzu, »die Perle, die wir dir geschenkt haben, soll für immer dein Eigentum und dein Schlüssel zu unserem Reich sein.« 
»Oh, ich danke euch von ganzen Herzen«, strahlteSarah. »Ich werde auch ganz sicher des Öfteren auf Besuch kommen.« 
Sie drehte sich zu den Mädchen um: »Und ihr beiden seid die nettesten Stiefschwestern, die man sich wünschen kann!« Auch Lily und Yasmin drückte sie herzlich an sich. 
Anschließend verabschiedete sich auch Tim und flog dann gemeinsam mit Sarah hinüber zur uralten Eiche. Als sie bei den Häusern der Wichtel ankamen, klopften sie an die Haustüren und sagten ebenfalls Lebewohl. Obwohl Sarah auch den treuen Freunden versprach, dass sie hin und wieder bei ihnen vorbeisehen würde, blickten sie trotzdem sehr traurig drein. 
Die weichherzige Wichtelmutter brach beim Abschiedsgruß in Tränen aus. Mit bebender Stimme brachte sie lediglich ein Lebewohl über die Lippen und wischte sich mit einem großen Taschentuch aus dem Schürzen-kleid Augen und Nase trocken. 
Selbst die Eiche zog ein bedrücktes Gesicht, als Sarah und Tim das Elfenreich verließen. 
Vor dem Wildbach nahmen beide wieder ihre Menschengestalt an. 
Sie wollten gerade die schmale Holzbrücke überqueren, da hörten sie nicht weit entfernt einige Stimmen. Sie blickten sich um und entdeckten Orka, die gemeinsam mit ihrem Chee-Moon-Kätzchen, drei Knaben und zwei Mädchen sowie einem hochgewachsenen Mann mittleren Alters aus dem Fichtenwald kam. 
»Sieh doch mal!«, sagte Sarah, »das ist wohl ein Freund von Orka, denn er geht Hand in Hand neben ihr her! Komm, wir wollen auf sie warten.« 
Anscheinend gut gelaunt kam die kleine Gruppe näher. 
»Hallo Orka! Es ist schön, dich wiederzusehen. Aber wen hast du denn da alles bei dir?«, fragte Sarah verwundert, als schließlich alle vor ihr standen. 
»Die Freude ist ganz meinerseits, noch dazu, weil ich dich jetzt auch mal in Menschengestalt sehen kann. Ich muss schon sagen, das steht dir sehr gut!«, erwiderte Orka. »Erinnerst du dich noch? Du hattest mich doch damals auf die Bitte der verwünschten Pilze und der Eidechse hingewiesen. Mithilfe meines magischen Rubins konnte ich sie endlich von ihrem Fluch befreien. Die Kinder sind die, die in den vergangenen Jahren verschwunden sind. Zorxia hatte sie entführt, und weil sie ihr nicht zu Willen sein wollten, in Pilze verwünscht. Der gut aussehende Mann neben mir wurde einst zu meinem Verhängnis. Wir verliebten uns ineinander und wurden dafür beide von meiner eifersüchtigen Schwester verzaubert. Er wurde zu einer Eidechse und ich zu einer alten, hässlichen Frau.« 
»Dann waren Sie also damals das kleine, grüne Tierchen, das mir in Zorxias Hütte den Tipp mit dem Rotwein gab! Das hat ja super geklappt«, sagte nun Tim und schüttelte ihm zum Dank die Hand. 
»Aber jetzt erkläre mir doch mal, wieso du keine Elfe mehr bist und mit Tim fort gehst?«, fragte Orka. 
»Oh, das ist eine längere Geschichte. Aber wir könnten uns euch ja anschließen, dann kann ich dir noch ein bisschen darüber erzählen!« 
Gemeinsam brachen sie auf und gingen über die Wiesen in Richtung Stadt. 
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Als sie alle am Stadtrand ankamen, verabschiedeten sich Sarah und Tim von den anderen. 
»Weißt du was?«, fragte Sarah. »Jetzt, wo wir vor eurem Anwesen stehen, fällt mir allmählich wieder einiges aus unserer gemeinsam erlebten Ferienzeit im letzten Jahr ein. Aber auch Bilder meiner verstorbenen Eltern tauchen immer wieder auf.« 
»Iss doch einfach noch ein paar von den schwarzen Gedächtnistrauben! Dann kehrt die Erinnerung bestimmt noch schneller zurück! Guck mal, da kommt Rex, mein Schäferhund, angerannt. Endlich ist er wieder gesund und munter. Er will dich bestimmt begrüßen! Pass mal auf!« 
Als das Tier schwanzwedelnd an ihr schnupperte, war Sarah angenehm überrascht. »Tatsächlich! Wie freudig er mich abschnuppert! Er erkennt mich offenbar wieder! Aber die Pflanzen brauchen anscheinend etwas länger, um sich wieder zu erholen!«, stellte sie beim Blick in den Garten fest. Die Wiesen und Bäume sehen nämlich noch ziemlich welk aus.« 
Tim nickte nachdenklich. »Vielleicht liegt das daran, dass sie mit dem verseuchten Regen direkt in Kontakt kamen!« 
Als sie schließlich vor der Haustür standen, öffnete ihnen diesmal Tims Bruder Ben die Tür. Er hatte sich ziemlich rasch von der Krankheit erholt und wirkte so wohlauf wie früher. 
»Hallo Kleiner! Du kommst ja gerade rechtzeitig zum Abendessen!«, Bens Blick fiel auf Sarah. »Na so was! Das ist doch deine vermisste Freundin! Donnerwetter, du hast dich in dem einen Jahr deiner Abwesenheit ganz schön herausgemacht!« 
Sarah fühlte, wie ihr vor Verlegenheit ganz warm im Gesicht wurde. 
»Du alter Schmeichler!« Tim versetzte Ben einen leichten Schubs mit dem Ellenbogen, dann fasste er Sarah bei der Hand und ging mit ihr ins Haus. 
»Schön, dass du pünktlich zurück bist!«, freute sich Tims Vater. »Es wird gleich Abendbrot geben.« 
Er schien wieder vollständig bei Kräften zu sein und war gerade dabei, das Essen zum Küchentisch zu bringen. »Wen hast du denn da bei dir?«, fragte er dann. 
Sarah, die etwas schräg hinter Tim stand und nun von ihm in den Vordergrund gerückt wurde, grüßte mit einem freundlichen »Guten Abend!« 
Tims Eltern blickten sie verwundert an. 
»Sehe ich denn richtig? Das ist ja Sarah! Du hast sie also tatsächlich wieder mitgebracht!« Tims Mutter erhob sich noch ein wenig mühevoll von der Eckbank. Man sah ihr an, dass sie sehr krank gewesen war. Doch sie umarmte Sarah herzlich und lud sie zum Abendessen ein. 
»Da wird sich deine Tante aber wundern, wenn du plötzlich vor ihrer Tür stehst!« 
»Wisst ihr denn, wie es ihr nach der Seuche jetzt geht?«, fragte Sarah. 
»Nein, leider nicht, es gab die letzten Tage keine Zeitung. Wie alles hier in der Stadt hatte auch die Druckerei wegen Krankheit geschlossen.« 
»Aber nun erzähl uns doch mal, was eigentlich passiert ist?«, wollte Tims Mutter wissen. »Schließlich warst du ja ein ganzes Jahr spurlos verschwunden!« 
»Wenn ich euch mitteile, was mir passiert ist, werdet ihr es mir sowieso nicht glauben!« 
»Oh doch!«, widersprach Tims Vater, »wir sind mittlerweile viel einsichtiger geworden.« 
Dann schilderte Sarah, was sie alles erlebt hatte, und überraschenderweise zweifelte keiner ihrer Zuhörer an dem, was sie berichtete. 
Als der Abend graute, baten Tims Eltern Sarah, die Nacht im Gästezimmer auf dem Hof zu verbringen und sie nahm dankend an. 
Am nächsten Morgen gingen Sarah und Tim gleich nach dem Frühstück gemeinsam in die Stadt, um TanteBetty einen Überraschungsbesuch abzustatten. 
Auf den Straßen war fast wieder dasselbe Leben wie früher eingekehrt. Man merkte, dass es allen bereits besser ging. 
Sarah hatte ihre Erinnerung an die Vergangenheit nun vollständig zurückerlangt und freute sich schon sehr auf ein Wiedersehen mit Tante Betty. Nur der Gedanke an Tamara beunruhigte sie. 
Als sie vor dem Geschenkeladen standen, hing ein Vorhängeschild an der Ladentür. »Geschlossen.« 
»Nanu! Meiner Tante geht es wohl immer noch schlecht!« 
»Komm, dann läuten wir lieber mal bei der Haustür!«, schlug ihr Tim vor und klingelte. Von drinnen näherten sich Schritte. 
Als die Tür sich öffnete stand da Tante Betty und schaute sie gleichzeitig entgeistert und glückselig an. »Dem Himmel sei gedankt, dass du wieder hier bist!« Sie schlug die Hände zusammen. »Ich kann es fast nicht glauben!« 
Sie zog Sarah in ihre Arme. »Wo bist du denn bloß gewesen? Ich wäre vor Sorgen um dich fast verzweifelt. Aber jetzt kommt doch erst mal herein, dann könnt ihr beiden mir alles erzählen!« 
Sie ist schmaler im Gesicht geworden und etwas blass, dachte Sarah, als sie im Wohnzimmer auf dem Sessel Platz nahm. 
»Wie geht es dir, Tante Betty?« 
»Ich fühle mich schon besser. Bei mir war es mit der Krankheit nicht so schlimm, aber Tamara …« Sie stockte, denn auf einmal schossen ihr Tränen in die Augen. 
»Was ist mit meiner Cousine?« 
»Tamara ist immer noch sehr krank«, fuhr Tante Betty mit bebender Stimme fort. »Sie wäre an dem hohen Fieber schon beinahe gestorben. Zum Glück kam der rettende Nebel, den nun alle Leute in der Stadt lobpreisen. Er hat auch gewissermaßen geholfen. Aber dann, als ich glaubte, sie würde ebenfalls vollständig gesund werden, da stellte sich heraus, dass ihre hohe Temperatur noch eine andere Ursache hatte. Tamara war nämlich während des verseuchten Regens mit ihrem Fahrrad unterwegs gewesen und auf der nassen Straße gestürzt. Dabei hatte sie sich beide Knie aufgeschlagen, das rechte wesentlich stärker als das linke. Die Wunden verheilten nicht, im Gegenteil, sie verschlimmerten sich immer mehr. Der Arzt sagte, das sei vermutlich deshalb so, weil das verpestete Regenwasser mit den blutenden Stellen in Kontakt gekommen sei. Die Entzündung hat an ihrem rechten Knie bereits den Knochen angegriffen.« Tante Betty brach schluchzend in Tränen aus. »Um ein Fortschreiten zu verhindern, soll ihr dieses Bein morgen abgenommen werden.« 
»Das tut mir so leid.« Obwohl Sarah von ihrer Cousine schlecht behandelt worden war, legte sie Tante Betty tröstend die Arme um den Hals. 
»Ich bin ja so froh, dass es wenigstens dir gut geht!«, sagte die Tante mit verschwommenen Augen. »Du bleibst doch jetzt hoffentlich hier und läufst nicht wieder weg?« 
»Natürlich werde ich bei dir bleiben. Ich bin ja auch vor einem Jahr nicht absichtlich weggelaufen«, versuchte Sarah, die Tante zu beruhigen und erzählte ihr eine Kurzfassung dessen, was damals eigentlich geschehen war. Zum Glück hatte sie Tim an ihrer Seite, der alles bestätigen konnte. Und trotzdem schaute Tante Betty noch sehr zweifelnd drein. 
»Wissen Sie denn nicht mehr, was die Leute hier in der Stadt seit vielen Jahren ab und zu munkeln?«, fragte Tim. »Zum Beispiel vom Jäger und seinen unheimlichen Begegnungen, die er in den tiefen Wäldern hatte. Und von den schimmernden, schmetterlingsähnlichen Wesen, die draußen auf den weiten Wiesen gesehen wurden. Zu diesen Beobachtern gehöre übrigens auch ich.« 
»Stimmt! An diese Geschichten hatte ich gar nicht mehr gedacht. Anscheinend war all das Gerede doch nicht nur erfundenes Zeug!«, meinte Tante Betty immer noch ein wenig zweifelnd. 
»Ich verbrachte eine sehr schöne Zeit im Elfenreich«, fuhr Sarah dann fort. »Der König und seine Gemahlin haben mich liebevoll aufgenommen und wie ihre eigene Tochter behandelt. Auch meine beiden Stiefschwestern waren immer nett zu mir.« 
»Wenigstens ist es dir nicht schlecht ergangen.« Tante Betty schnäuzte sich kräftig die vom Weinen verstopfte Nase. 
Doch plötzlich wurde ihre Unterhaltung jäh von einem kläglichen Hilfeschrei unterbrochen, der aus Tamaras Zimmer herunterschallte. 
»Um Himmels Willen! Sie hat bestimmt wieder Schmerzen!« Schnell lief Tante Betty über die Treppe hinauf zu ihrer Tochter. 
Sarah und Tim folgten ihr. 
Oh je! Sie sieht ja wirklich schlimm aus, dachte Sarah und versuchte, ihren Schreck zu verbergen, als sie vor dem Bett ihrer Cousine stand. 
Da lag Tamara mit Schweißperlen auf der Stirn. Ihre Augen waren von dunklen Schatten umrandet, das Gesicht war schmal und blass. 
Tante Betty flößte ihr ein starkes Schmerzmittel ein. 
Tamara blickte Sarah mit matten Augen an, und es war das erste Mal, dass keine böse Reaktion von ihr kam. 
Zum Gruß legte Sarah eine Hand auf die der Cousine. Es war ein seltsames Gefühl, als würde sie in diesem Moment ihrem Todfeind die Hand reichen. 
Ob Tamara jetzt auch so fühlt?, fragte sie sich. Da erhielt sie eine Erwiderung, auf die sie nicht gefasst war. 
»Verzeih mir bitte, und hilf mir!«, hauchte Tamara und umklammerte dabei Sarahs Hand. 
Gerade mich, die sie immer als Abschaum betrachtet hat, bittet sie!, wunderte sich Sarah. Als ob sie zu wissen scheint, dass ich ihr helfen könnte! Und da kam ihr ein rettender Gedanke. »Natürlich! Tim und ich, wir können dir vielleicht tatsächlich helfen!«, redete sie Tamara gut zu. 
Tim, der daneben stand, schaute Sarah zunächst fragend an, doch dann schien auch er zu verstehen. Er nahm Sarah bei der Hand und zog sie ein Stück zur Seite. »Weißt du eigentlich, dass du ein sehr gutes Herz hast!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sie war immer so gemein zu dir, und du hilfst ihr ohne zu zögern. Und was ist, wenn sie wieder zu dem falschen Biest wird und dich erneut ertränken will?« 
»Das Risiko muss ich eben eingehen. Ich kann sie nicht so leiden sehen, und vor allem möchte ich nicht, dass sie ihr Bein verliert.« 
»Also gut«, nickte er. Dann mache ich mich mal schnell auf den Weg nach Hause und hole den Zaubergoldstaub.« Und schon flitzte Tim die Treppe hinunter und verschwand. 
Es verging etwa eine halbe Stunde, da kam Tim wieder zurück und trug ein kleines Leinensäckchen bei sich. 
»So, Tamara, jetzt ist der entscheidende Moment gekommen«, meinte Sarah. »Ich bin mir nicht sicher, ob es gelingen wird, aber mir hat diese Methode einmal sehr geholfen.« 
Tante Betty, der Sarah während Tims Abwesenheit von ihrem Plan berichtet hatte, schaute sie hoffnungsvoll an. Vorsichtig wickelten sie den Verband von Tamaras Knien ab. 
Um Himmels willen!, schüttelte sich Sarah heimlich beim Anblick der wuchernden Entzündungen. Am rechten Knie klaffte eine große eitrige Wunde. Das linke Knie sah zwar nicht ganz so schlimm aus, war aber ebenfalls entzündet. Vermutlich würde es früher oder später eine ähnliche Entwicklung nehmen, wie am anderen Bein! 
»Du brauchst keine Angst zu haben, denn es tut nicht weh«, beruhigte Sarah ihre völlig verkrampfte Cousine. Dann griff sie in das Säckchen und holte eine kräftige Prise Zaubergoldstaub heraus. Sie streute das funkelnde Wundermittel zuerst über Tamaras linkes Knie, und jeder schaute gespannt, was nun geschah. 
Es dauerte etwa drei Sekunden, dann begann sich der Eiter aufzulösen und das kranke Gewebe zu verdichten, bis es sich kurz darauf gleichmäßig verschloss. Zuletzt war nicht einmal ein blauer Fleck zu sehen. 
»Das ist …«, begann Tante Betty, beendete den Satz aber nicht. 
»Ich bin sprachlos«, flüsterte sie stattdessen. 
Auch Tamara war anscheinend so überrascht, dass sie keine Worte fand. 
»Und jetzt kommt das andere Knie an die Reihe«, kündigte Sarah an und ging genauso vor. 
»Mama! Sieh doch mal!«, rief Tamara kurz darauf. »Meine Beine sind wieder vollständig verheilt, und ich habe keine Schmerzen mehr.« Sie weinte vor Freude. 
»Jetzt wird sicher auch das Fieber schnell verschwinden!«, vermutete Sarah und bemerkte, einen dankbaren aber auch reumütigen Blick ihrer Cousine. 
Vielleicht ist Tamaras Hass auf mich endlich verschwunden!, 
dachte sie. Und dann passierte etwas, das sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte: Tamara streckte ihre Arme nach 
Sarah aus und beide fielen sich um den Hals. 
»Ich bin ja so glücklich«, hauchte Tamara. 
Wie schön doch dieses Gefühl war, endlich von einem Menschen geliebt und akzeptiert zu werden, von dem man es sich schon lange wünschte! 
Auch Tante Betty schien erleichtert zu sein, die Mädchen so harmonisch beisammen zu sehen. »Ich kann es kaum fassen, dass alles ein so gutes Ende genommen hat.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. 
Tim dagegen blickte noch eine Weile misstrauisch drein. Er brauchte eben etwas länger, um sich von Tamaras unerwartetem Sinneswandel zu überzeugen. 
Die vier plauderten noch eine Weile miteinander, und Tamara konnte sich an Tim und Sarahs Abenteuern gar nicht satt hören. Da der Zaubergoldstaub der Elfen sie geheilt hatte, war ihr Interesse an allem Magischen und Außergewöhnlichen fast nicht mehr zu stillen. 
Plötzlich meinte Tim mit schelmischem Blick: »Ich bin ja gespannt, wo das nächste Abenteuer auf uns wartet?« 
»Wieso?«, fragte Sarah verwundert, »denkst du denn, dass uns wieder dergleichen passieren könnte?« 
»Na klar! Yakora meinte, dass unser beider Leben immer wieder von mystischen Ereignissen geprägt sein würde und uns nichts voneinander trennen könne. Das ist nun mal unser Schicksal.« 
Sarah lächelte ihn an, denn anders hätte sie es sich ohnehin nicht gewünscht. Und Tim dachte wahrscheinlich genauso! 


Ein magisches Geschenk an  meine lieben Leser. 
Deine persönlichen Glückszahlen nach der Zahlenmagie (Numerologie) 
Addiere alle Ziffern deines Geburtsdatums. Die zweistellige Zahl, welche sich daraus ergibt, ist deine erste persönliche Glückszahl. Addiere auch diese beiden Ziffern. (Sollte das Ergebnis erneut zweistellig sein, so addiere nochmals). Daraus ergibt sich deine zweite Glückszahl. Merke: diese ist die Stärkste. Betrachte nun die Ziffer(n) deines Geburtstages und nehme sie als deine dritte Glückszahl hinzu. Die drei Nummern, welche du nun ermittelt hast, sind deine ganz persönlichen Glückszahlen. Nütze ihre magische Wirkung auf dein Schicksal und setze sie für die wichtigen Dinge in deinem Leben glückbringend ein, 
z. B. für Verabredungen, Termine, Autonummern, Hausnummern, usw. 
Mit meinen besten Wünschen, 
Lilyane Barley 
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